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Disjunktur. 


ch traue meinen Augen nicht: Sie hier an der Charlottenburger Chauſſee! 
Ich denke, Sie athmen im roſigen Licht der Riviera?“ 

„Seit geſtern zurück Aber ſehen Sie nur, was hier vorgeht. Lichtung 
geſchaffen, Umzäunung abgeſteckt, Boden ausgehoben, alle Vorbereitungen zu 
einem Denkmal. Heiliger Korfuzius! Ich hätte doch unten bleiben ſollen.“ 

„Hatten Sie gutes Wetter? Hier wars ſchändlich. Nichts als graue 
Tage, da ‚form: und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag und ich 
über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes düſtere Wege zu ſpähn, tief in 
Betrachtung verſank“ 

„Donnerwetter, haben Sie ein Gedächtniß! Noch dazu eine ſo verſchmitzt 
fonfirunte Stelle. Ja, Ihr Literaturmenſchen ſeid Alle fo ſenſibel.“ 

„Na, ein Geſchäftsmann muß doch auch witterungempfindlich ſein. Iſt 
Das nicht die partie divine Ihrer Thätigkeit, dieſes irrationele Ahnen der 
Richtung, in der die Reiſe geht?“ 

„Schon richtig; aber ſagen Sie, mein Lieber, was Sie von der politiſchen 
Konjunktur halten?“ 

„Daß die Konjunktur eine Dis junklur iſt.“ 

„Ich danke Ihnen für das Bonmot; mit Ihrer Erlaubniß werde ich 
es in Kommiſſion nehmen. Aber darf ich um Näheres bitten? Einſtweilen 
muß ich noch ſagen: Herr, dunkel iſt der Rede Sinn.“ 

„Disjungere: auseinanderbinden. Meinetwegen können Sie auch ent⸗ 
binden‘ fagen, weil ein Neues entſteht . 

„Ja, übrigens dieſe arme Königin! Die Situation iſt doch ſehr delikat 
und das lange Gerede ſehr undelikat. Ich bin ſckon ganz nervök.“ 
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„Obwohl Sie doch nicht direkt betheiligt ſind.“ 

„Leider nein; aber bitte, Sie waren eben etymologiſch geworden.“ 

„Entſchul digen Sie die Pedanterie. Unſereiner ift immer glücklich, wenn 
er die internationale Situation in eine Formel gebracht hat Nun, Sie können 
an Alles Mögliche denken.“ 

„So. Wo ſehen Sie denn die Disjunktur? In Eduards Ententeſyſtem?“ 

„Gewiß. Auch darin. Sie wiffen, daß ich den King bewundere. Er hat 
kaufmänniſche Grundſätze in den internationalen Verkehr eingeführt. Will 
ich heute Geſchäfte machen, hat er ſich geſagt, dann muß ich reell ſein oder 
mir wenigſtens den Ruf der Reellität erwerben. Das „Veni, vidi, vici‘ übers 
laffe ich Anderen: ich halte mich an das ‚Do ut des‘. Es klingt fimpel, faſt 
anrüchig, aber es zieht die Kundſchaft herbei. Für Frankreich Marokko und 
einen fetten Biffen in Siam, für Rußland einen Theil in Perſien und die Hoffs 
nung auf die Oeffnung der Dardanellen, für Japan einen ſiegreichen Krieg 
und Preſtigeverſtärkung, für Alle die bons offices meiner geſchickten Vermit⸗ 
telung und, wenns noththut, pounds, shillings, pence. Sind keine wirk⸗ 
lichen Werthe da, dann illuſionäre. Langfriftige Wechſel. England hat fih 
ja überall Anſprüche geſchaffen, die es zu Kompenſat'onen benutzen kann. Aber 
die Hauptſache ift, als ſolide Firma zu gelten. Leben und leben laffen. Ich 
bin nicht umſonſt ci-devant viveur. Mit der vormärzlichen Taktik der Diplo⸗ 
matie gehts nicht mehr; die Zeit der metternichtigen Kniffe, der perſönlichen 
Ueberliſtungen und Ueberrumpelungen iſt vorüber.“ 

„Stimmt. ‚Die Politik des Finaffirens‘, jagt Bülow.“ 

„Ja, er hat wohl während der Marokkoſache ein Haar darin gefunden. 
Erſt desintereſſirter Gentleman, dann, als nach Mugden, die Gelegenheit gün⸗ 
ft:g ſchien, ‚giep:ig‘, dann wieder Seelenadel markiren: fo gehts natürlich 
nicht. Eduard hats übrigens ſchwerer; das Kabinet iſt immerhin eine Be⸗ 
laſtung Und dann funklioniren die Exekutivorgane nicht glatt genug. Auf 
dem Balkan wurde in der erſten Zeit des Serbenrummels zu heſtig geputſcht 
und die londoner Preſſe war lauter als nöthig. Der König hats bald gemerit 
und nach Kräften abgewiegelt. Mißgriffe wie die des Sir Thomas Barclay 
in Wien ſind natürlich fatal. Die engliſche Politik gilt jetzt ſchon ein Wenig 
als Ferment der Dekompoſition für Europa. Beinahe als wilhelminiſch.“ 

„Seite Periode, heißt Das. Liegt weit hinter uns.“ 

„Hoffen wir das Beſte. In Konſtantinopel übte auch mal Jemand weiſe 
Zurückhaltung und jetzt haben wir den Salat. Der Fall Schlieffen und die 
Depeſche an Radolin mahnen zur Vorſicht. Und ift Ihnen nicht aufgefallen, 
wie viele Kaiſerretter erſtehen? Nie iſt ein Herrſcher ſo oft gerettet worden. 
Stein, Martin, Praſchma, Spee ... wer nennet ihre Namen? Und fliek- 
lich noch, etwas post festum, Bernhard ſelbſt. Kein Menſch hatte vernehm⸗ 
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lich von Wilhelm dem Zweiten geſprochen; da ruft er plötzlich mit dröhnen⸗ 
der Entrüſtung: ‚Meine Herren, laſſen Sie den Kaiſer aus der Debatte!‘ Und 
der Reichstag, der wiehert, wenn ein Redner fih verſpricht, bleibt ſtockernſt. 
Was wohl der alte Wilhelm geſagt haben würde, wenn Bismarck ihm vor 
verſammeltem Volk, Großherzigkeit' atteſtirt hätte? Alſo: wir wollen den Tag 
nicht vor dem Abend loben.“ 

„Beſſer iſts aber doch geworden. Das werden Sie ſelbſt als gewerb⸗ 
mäßiger Nörgler nicht leugnen.“ 

„Gewiß nicht. Die Stille iſt ſehr wohlthuend. Und die Wendung der 
auswärtigen Politik hat bewieſen, daß die November⸗Auseinanderſetzung roih- 
wendig und heilſam war. Zum erſten Mal ſeit langen Jahren eine Aktion 
mit feſtem Ziel und klaren Richtlinien, einheitlich geleitet und ohne Impulſe“. 
Die ganze Nation wußte, was die Leitenden wollten, und Ziele wußten es auch. 
Und ſehen Sie: nun wurde die engliſche Politik impulfiv. Unſere Ruhe erzeugte 
jenſeits des Kanals Unruhe. Man kann auch den Willen zur Anpaſſung zu 
weit treiben; mir ſchien manchmal, die britiſche Diplomatie ſei nicht elaſtiſch, 
ſondern labil. Sie will jeder Wendung folgen und ſo entſteht der Zickzack, der 
die Nation verblüfft. Die Panik, die jetzt drüben die Köpfe umnebelt, iſt zum Theil 
auch ein Ergebniß der Empfindung, daß der Steuermann nervös geworden iſt.“ 

„Ueberſchätzen Sie dieſe angebliche Panik nicht? Es liegt in unſerer 
Zeitungtechnik, daß ſie übertreiben muß. Und ſie übertreibt hier beſonders 
kräftig, weil der Gedanke, daß John Bull fih vor uns fürchtet, Michels 
unſicherem Selbſtgefühl ſehr ſchmeichelhaſt ift. ‚Die Kinder, fie hören es gerne.‘ 
Men darf nicht vergeſſen, wie viel unioniſtiſche Mache ift. Wer weiß, ob 
nicht die Meldung von Japans Kündigung aus dem Lager Balfours ftammte?” 

„Möglich, aber nicht wahrſcheinlich, denn die Wirkung ließ fih zu leicht 
paralyſiren. Immerhin ſcheint die japaniſche Staatskunſt einen pfychologi⸗ 
ſchen Moment zu wittern. In der engliſchen Pſyche geht eine gewiſſe Diz- 
junktur vor (Sie ſehen: ich tummle mein Steckenpferd). Dies ift der Augenblick, 
um beſſere Bedingungen zu erzielen. Die Demonſtration einer Kündigung mog 
wohl geplant ſein; ob die engliſchen Staatsmänner ſich bluffen laſſen, iſt eine 
andere Frage. Gie werden fih ſchwerlich einreden laffen, daß Japan fih 
nach einer splendid isolation ſehne. Immerhin liegen ſolche freundſchaft⸗ 
ſchaftlichen Erpreſſungverſuche im Weſen der Ententepolitik; fie ift nun einmal, 
um mit Caprivi zu ſprechen, komplizirt; und der Mörtel der haine commune 
allein kittet nicht feſt genug. Politiſche Geſchäftsleute großen Stils ſtellen 
natürlich auch völkiſche und dynaſtiſche Sympathien und Antipathien in ihre 
Rechnung ein: aber ſchließlich muß immer Etwas dabei herausſchauen.“ 

„Sind Sie nicht der Anſicht, daß Japans Vorgehen für urs lehrreich 
werden könnte? Iſt jetzt nicht vielleicht der Augenblick gekommen, wo ſich 
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eine billige Verſtändigung mit England herbeiführen ließe? Schließlich giebt 
es doch für uns nur eine wirkliche Gefahr, die natürlich für England nicht 
minder gefährlich iſt. Oder finden Sie auch, daß es für uns demüthigend 
wäre, in Verhandlungen über den Rüſtungmodus einzutreten?“ 

„Als wir das Metermaß einführen wollten, ſchrieb die Kreuzzeitung, 
die Thatſache, daß wir uns dieſes Maß von Frankreich aufdrängen ließen, 
ſei eine große ſittliche Demüthigung. Mehr brauche ich Ihnen zur Kenn⸗ 
zeichnung des Argumentes kaum zu ſagen. Wir haben, wenn wir der aus⸗ 
län diſchen Preſſe glauben dürfen, ſoeben einen überzeugenden Beweis unſerer 
Macht erbracht; König Eduard hat geſehen, daß er ‚auf Granit beißt“; das 
engliſche Volk erkennt uns als vollwerthig an: warum ſollten wir nicht über 
die Möglichkeit verhandeln, ein Rüſtungverhältniß zu finden? So gehts ja 
doch nicht weiter: dem Schrecken ohne Ende muß das Ende mit Schrecken 
folgen. Die ganze europäifche Politik ſteht im Zeichen der deutſch⸗engliſchen 
Rivalität. Lefen Sie die Meldungen vom Balkan: jedes neue Ereigniß wird 
entweder deutſchen oder engliſchen Einflüſſen zugeſchrieben. Nicht unſer Ver⸗ 
hältniß zu Frankreich: unſer Verhältniß zu England iſt der Pivot. Viel⸗ 
leicht war es gar nicht ſo unklug, jede Debatte über die Rüſtungfrage abzu⸗ 
lehnen, wie es in Kronberg geſchah, wenn man eine Verbeſſerung unſerer 
Situation abwarten wollte. Heut wäre es geradezu frivol, ſich unentwegt zu 
geberden. Wir trachten danach, uns realpolitiſche Alluren zu geben, und be⸗ 
ſtreben uns, die Politik als Geſchäft zu behandeln. Nun, wer findet es denn 
demüthigend für ein Syndikat, mit einem Konkurrenzunternehmen ein Abkom⸗ 
men zu ſchließen, das den Markt ſichert und die Produktionkoſten verbilligt? 
Niemand. Das iſt cant und ſchlechter cant dazu, weil er einen Phraſen⸗ 
ſchleier über Dinge deckt, die wir ſehen müſſen, wie fie find, wenn wir die 
Selbſtverblendung nicht theuer bezahlen wollen.“ 

„Ganz meine Anſicht; aber ſprechen Sie nicht etwas leichthin von Frank⸗ 
reich? Ich meine, die Republik iſt doch telle quelle eine imponirende Macht, 
mit der man gern in gutem Einvernehmen lebt.“ 

„Ich bin gewiß der Letzte, der Etwas dagegen einzuwenden hätte, wenn 
die Renanſtimmung (vor anno 70) drüben wiederkehrte. Aber ich ſehe keine 
Anzeichen und gebe Ihnen zu bedenken, ob es vom Standpunkt der ſogenannten 
großen Politik aus wünſchenswerth wäre. Nehmen Sie an, wir wären mit 
Frankreich ein Herz und eine Seele, unſere Differenzen mit England aber 
dauerten und eines unſchönen Tages überfiele die britiſche Armada unſere 
Flotte und blockirte unſere Häfen. (Angekündet iſt uns ja eine ſolche Ueber⸗ 
raſchung bereits.) Wie ſollten wir uns ſchadlos halten als dadurch, daß wir 
Frankreich mit Krieg überzögen? Bellum inferre alicui, ſagten wir in der 
Tertia, wenn wir dem Nachbar das Diarium um die Ohren ſchlugen. Das klingt 
brutal und ein Diplomat dürfte es nicht ausſprechen, doch läßt fid gegen dieſe Rech⸗ 
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nung ſehr wenig einwenden: wir dürfen uns mit Frankreich nicht verſöhnen, 
wenn wir nicht vorher mit England ein ſicheres Abkommen vereinbart haben.“ 

„Und Sie glauben nicht, daß wir von Frankreich bedroht werden?“ 

„Ich glaube auch dort an eine innere Disjunktur. Der Flirt der Be⸗ 
amten mit den Arbeitern, die Disziplinwidrigkeiten in Armee und Marine, 
die Verachtung der quinze mille- Parlamentarier: das Alles find doch Ans 
zeichen der Zerſetzung. Clemenceau, der Mann, der ‚Les plus forts’ gee 
ſchrieben hat, weiß genau, warum er fein Temperament zügelt. Auch um 
Marokko hätten die Franzoſen nicht die Plempe gezogen. So lange die Ko⸗ 
lonialtcuppen ausreichen, wird Fanfare geblaſen. Wenn aber das Volk aufs 
ſtehen und der Sturm losbrechen ſoll, dann ſchweigen alle Flöten. Unſere 
Nachbarn ſind charmant, aber müde. Die Skeptiker, von Montaigne bis 
auf Anatole France, haben nicht umſonſt gelebt.“ 

„Mag ſein, aber ſehen Sie nicht in Deutſchland ganz die ſelben Ent⸗ 
artungſymptome? Millionen Egoismen drängen ſich im Daſeinskampf und die 
Rückſicht auf das gemeine Wohl iſt nur noch eine Valeur für Leitartikel. Die 
Richter haben einen Verein gebildet und die Beamten ſchließen ſich zu einem 
Beamtenwahlverein zuſammen. Offiziell, um die heiligſten Güter zu wahren; 
in Wirklichkeit aber doch nur, um ihre materielle und ſoziale Lage zu ver⸗ 
beſſern. Das iſt berechtigt; aber wohin führt dieſe Entwickelung? Frankreichs 
Gegenwart ift unſere Zukunft.“ 

„Verzeihen Sie, aber Das iſt doch nicht ſicher. Daß die Tendenz vor⸗ 
handen iſt, gebe ich Ihnen zu. Ob aber das Tempo der Bewegung eben ſo 
ſchnell fein wird, ob fie nicht innehält und wo fie vielleicht innehäll? Das 
hängt von vielen Faktoren, von Tradition, Volkscharakter, Wirthſchaftlage und 
dem Grade der ſtaatlichen Fürſorge ab. Sie werden mir nicht zutrauen, daß 
ich in die Ruhmespoſaune ſtoße, aber wir müſſen uns auch unſerer Vorzüge 
bewußt bleiben; und dürfen es um ſo mehr, als wir ja nicht vergeſſen, daß 
wir les défauts de nos vertus haben. Wir beſitzen doch noch mehr innere 
Konfiſtenz. Und Eins ift ſicher: daß bei einer Mobilmachung der nationale 
Apparat prompt funktioniren wird.“ 

„Und der Gedanke an einen Krieg mit zwei Fronten ſchreckt Sie nicht? 
Aengſtliche Patrioten prophezeien doch, daß ſehr bald der Ruf „Revanche für 
Buchlau! ertönen werde. Und wenn man jetzt die ruſſiſche Preſſe lieft...” 

„Ohnmächtiges Toben, das uns nicht ſchrecken kann. Der Zar wird ſich 
hüten, die kaum in Banden geſchlagene Hydra des Terrorismus zu entfeſſeln. 
Wenn England nicht mitmacht, ift nichts zu befürchten. Ceterum censeo...“ 

„Sie mögen Recht haben, aber die Situation wechſelt doch jetzt zu ir, 
um eine immerhin heikle Aktion zu beginnen. Das ift jı das reine Kakoſkop, 
dieſer Balkan.“ 

„So ſehr verwunderlich find die Exeigniſſe doch nicht gerade. Konnte 
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ein unbefangener Beobachter glauben, daß fih eine Jahrhunderte alte Theos 
kratie über Nacht in eine Demokratie umwandeln laſſe? Daß der Glaubens» 
floly und der Roſſenhochmuth der Mohammedaner den Chriftenhunden gegen- 
über in eine Bruderkußpolitik willigen werde? Die hat ſelbſt in Schleswig 
abgewirthſchaftet. Ließ fih erwarten, daß die mohammedaniſchen Soldaten 
fih dem Kommando chriftlicher Offiziere unterordnen würden? Daß die Serben 
auf die großſerbiſche, die Griechen auf die großgriechiſche „Idee“ verzichten, die 
Bulgaren den Traum von San Stefano aufgeben würden? Um aus dieſem 
+ Chaos einen Kosmos zu ſchaffen, dazu hätte es der klügſten und ſtärkſten Politik 
bedurft. Die Mitglieder des Komitees waren Verſchwörer, aber keine Politiker. 
Und die Gedanken der ‚Liberalen Union‘ find vollends unſinnig; die Decen⸗ 
traliſirung würde in kürzeſter Friſt zum Zerfall des Reiches führen.“ 

„Sie glauben alſo nicht mehr an das Erſtehen einer ſtarken Türkei?“ 

„Ich glaube an eine Periode der inneren Guerilla, der militäriſchen 
Pronunziamentos und an die Auflöſung des Osmaniſchen Reiches. Der Sultan 
hat geſchickt geſpielt, fein die Drähte gezogen (denn die ‚Revolution des ge- 
meinen Mannes ift ein Schlagwort, das ſich allzu ſehr an die äußere Erſchein⸗ 
ung hält), aber er iſt alt, krank und ſeiner Göttlichkeit ein für alle Mal ent⸗ 
kleidet. Ob von den Agnaten viel zu erwarten iſt? Das Parlament iſt bunt⸗ 
ſcheckig, unerfahren und undisz'plinirt. Die Regeneration aber müßte raſch ers 
folgen, denn die Türkei liegt nicht auf einer ſeligen Inſel mitten im Weltmeer. 
Schon ſchielt Serbien nach dem Sandſchak, der neuen Chance floh; ſchon bedrohen 
die Bulgaren Makedonien. Und die Mächte? Den meiften könnte, quoiqu'on 
die, wie Alceſt ſagt, eine ſtarke Türkei nur ſehr unbequem fein. Die wird 
der Donaumonarchie den ſüdöſtlichen Expanſiondrang hemmen und hier liegt 
Oeſterreichs weltwirthſchaftliche Zukunft; fie würde den Italienern die Geff, 
nung rauben, je das öſtliche Ufer des Adriatiſchen Meeres zu gewinnen, das 
ſie heute ſchon „mare nostro“ nennen; ſie würde Rußlands Hoffnungen 
auf die Oeffnung der Dardanellen endgiltig vereiteln; ſie würde durch ihre 
Exiſtenz allein die paniſlamiſche Bewegung kräftigen und den Engländern in 
Indien und Egypten Schwierigkeiten bereiten.“ 

„Wenn Sie Recht haben, dann ijt es noch ein Glück, daß Eiferſucht 
und Furcht die Mächte lähmen. Man nennt Das ja wohl neuerdings das 
Syſtem der Gegengewichte.“ 

„Mag ſein, daß es ein Glück iſt. Das iſt ein weites Feld. Für uns 
aber gilt es, die Dis junktur zur Konjunktur zu machen.“ 

„Gut, daß Sie mich ans Geſchäft erinnern. Ich habe mich ganz ver⸗ 
ſchwatzt; jetzt muß ich aber ins Joch. Bete und arbete oder blos arbete, 
ſagt der Berliner.“ 

„Strenuous life! jagt der dierehrlich Teddy. Den ſollten Sie als SS 
der Reklameabtheilung anſtellen. Guten Morgen!“ E 
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enn die Luftſchiffahrt mit dem Recht in Zuſammenhang gebracht wird, 

2 jo ift die erſte Frage auf vielen Lippen wohl die eines Zweifels; Viele 
werden ſagen, dieſe modernſte Technik des Luftfluges und des Luftfahrens 
habe mit der Rechtswiſſenſchaft wohl kaum Etwas zu thun. Doch der Zweifel 
iſt unbegründet. Das Recht iſt bei allen menſchlichen Geſchäſten intereſſirt, 
weil aus ihnen ſofort Fragen juriſtiſcher Art entſtehen können, und ſein Ein⸗ 
fluß iſt um ſo größer, je weniger die Geſetzgebung eingegriffen hat. Das Recht 
iſt im Gegenſatz zur Geſetzgebung völlig lückenlos und allgegenwärtig; und 
ſo darf man ſich nicht darüber wundern, daß auch die Juriſten ſich um die 
Luftſchiffahrt kümmern. Sie iſt ja mehr als eine bloße Liebhaberei des Sports, 
ſondern erſcheint juriſtiſch als das modernſte Theilſtück des Verkehrsrechtes. 
Freilich giebt es ſogar in der Zunft der Juriſten Leute, die auf das moderne 
Recht, das ſich gerade und ſpeziell auch mit den Schöpfungen der heutigen 
Techn? beſchäftigt (man denke auch an das Patentrecht), ſtolz herabſehen, giebt 
es auch heute noch Leute, die literariſche Arbeiten darüber nicht beachten oder 
in trockenem Ton ſympathielos erwähnen Das ſind die ſelben Juriſten, die 
in eine Art Verzückung gerathen, wenn ein rein hiſtoriſches Thema abgehan⸗ 
delt wird; ihre enthuſiaſtiſche Stimmung ſteigert ſich dabei oft um ſo mehr, 
je geringer die praktiſche Bedeutung ſolcher Ausführungen für das Leben iſt. 
Den weſentlich hiſtoriſch angelegten Juriſten klingt eben bei der Erörterung 
einer antiquariſchen oder einer Pfahlbauten Frage die gleichgeſtimmte Seele 
mit und das Recht, das unter ihren Augen geboren wird, flößt ihnen kein In⸗ 
tereſſe ein: es iſt zu jung, es trägt gewiſſermaßen noch kein Altenzeichen und 
auf ihm lagert kein Archivſtaub. Aber wie es zweifellos Sache der Rechts⸗ 
wiſſenſchaſt ift, die Thatbeſtände der früheren Jahrhunderte, die daraus hers 
vorgegangenen Beziehungen juriſtiſcher Art und den ganzen Ablauf der Rechts⸗ 
geſchichte zu unterſuchen und ſorgſam zu ſtudiren, fo muß es auch als ihre 
Aufgabe bezeichnet metten, die rechtlichen Fragen zu beantworten, die im mo- 
dernen und modeinſten Leben entſtehen. Und dazu gehören auch die Verhält⸗ 
niſſe, die durch die Benutzung und den Betrieb von Luftſchiffen geſchaffen 
werden. Daher giebt es mit gutem Grund neben den Paläontologen, die ge⸗ 
wiſſermaßen die ausgeſtorbenen Lebeweſen der Jurisprudenz (einzelne Spe⸗ 
zialiſten bleiben beſonders gern an dem Kirchengemäuer des Mittelalters ftehen) 
pflegen, auch ſolche, die, ohne das Studium der geſchichtlichen Humusſchichten 
zu vergeſſen, den Schwerpunkt ihrer Arbeit auf die Neuzeit verlegen. Unter 
dieſen Juriſten kommen auch ſolche vor, die ſich bemühen, ihr Augenmerk auf 
die gewaltigen Aenderungen des Verkehrsrechtes und auf die Bedürfniſſe des in⸗ 
ternationalen Rechtes zu richten. Und dabei kann es geſchehen, daß ſogar Fragen 
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geprüft werden, bevor fie überhaupt praktiſch werden: Dies ift ein Umſtand, 
der die Rechtsantiquare beſonders peinlich berührt. Doch ich meine, daß in Aus⸗ 
nahmefällen die Jurisprudenz auch vorſchauend arbeiten und wirken dürfe. 

Welche Berührungen hat denn nun die Luftſchiffahrt mit dem Recht? 
Sie ſind geradezu zahllos; denn jede neue Erſcheinung gelangt, ſobald ſie im 
Verkehr praktiſch wird, in ein juriſtiſches Schema, das für alle Fälle parat 
ſteht, und die Frage iſt nur die, ob es für ſie auch paſſe Die Luftſchiffahrt 
intereſſirt das Privatrecht, Verwaltungrecht, Strafrecht, Völkerrecht. Aber da 
erhebt ſich ſofort eine gewichtige Vorfrage. An welche Inſtitute des bisherigen 
Rechts lebens fol man fih hier anlehnen, ſobald das Leben „ſchöne Fragen“ 
aufwirft, wie die Juriſten dann zu ſagen pflegen, wenn neue und doch noch 
nicht definitiv erledigte Probleme an ſie herantreten? Giebt es, zum Beiſpiel, 
ein Recht des Fliegens in der Luft? Kann man ohne Erlaubniß das Luft⸗ 
meer des fremden Staates betreten? Welche Folgen entſtehen, wenn ein Menſch 
auf Flugmaſchinen oder in Luftſchiffen verletzt wird, wenn Rechtsgüter auf 
der Erde aus der Höhe der Luft oder auf der Erde beim Landen zerſtört oder 
beſchädigt werden? Und welchem Strafrecht unterſtehen verbrecheriſche Hand⸗ 
lungen, die von oben aus der Luft gegen die Erde (und deren Einwohner 
und Rechtsgüter) verübt werden? Schon die Vorfrage, aus welchen Quellen 
die Entſcheidung zu ſchöpfen ſei, reizt zur Diskuſſion; ſie greift, wie man bei⸗ 
nahe ſagen kann, an die Wurzel des Rechtes heran. Iſt der Richter auf die 
Paragraphen des beſtehenden Geſetzes (etwa des Bürgerlichen Geſetzbuches) 
eingeſchworen, muß er alſo die neuen Thatbeſtände der Luſtſchiffahrt den be⸗ 
ſtehen den, generell aufgeſtellten Schemata anpaſſen oder kann er fagen, daß er 
aus der Tiefe ſeines Rechtsgeſühls auf ſie das Recht anwende, das ihnen nach der 
modernen Anſchauung entſpricht? Das neue ſchweizeriſche Civilgeſetzbuch (das 
am erſten Januar 1912 in Kraſt treten wird) kennt ein ſehr einfaches Mittel, das 
den Richter zum modernen Geſetzgeber erhebt, ſobald er ſich vom Geſetz oder 
vom Gewohnheitreckt verlaſſen fühlt: er ſteigt vom Richterſtuhl auf den Stuhl 
des Geſetzgebers; denn Artikel Eins ſagt: „Der Richter entſcheidet dann nach 
der Regel, die er als Geſetzgeber aufſtellen würde“. Die gewiſſenhafte Auz- 
führung dieſer nach meiner Anſicht ſehr gewagten Vorſchriſt (gegen deren An⸗ 
nahme ich geſchrieben habe) fegt fein gebildete Richter voraus und meine Zweifel, 
daß es in der Schweiz und an einzelnen anderen Orten manchmal daran 
fehle, find nicht gehoben. Doch laſſen ſie ſich wohl (wenn nicht beſeitigen, ſo 
doch) mildern, wenn die Perſonen, denen die Löſung der ſchweren Aufgabe 
zufällt, fih mit dem nöthigen Wiſſen, großer Lebenserfahrung und detaillitten 
Kenntniſſen ausrüſten. Ich kann nur wünſchen, daß dieje nölhigen Voraus⸗ 
ſetzungen für eine glückliche Ueberwindung der betonten Schwierigkeiten wirk⸗ 
lich geſchaffen werden; auch im Intereſſe der durch die Aeronautik herbeige⸗ 
führten Rechtsfragen und Prozeſſe. 
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Wenn wir einmal von der beſprochenen Vorfrage und der Art ihrer 
Beachtung abſehen: wie muß ſich denn der Beamte und der Richter helfen, 
wenn er fih mit der Luftſchiffahrt korrekt auseir anderſetzen will? Ein Recht 
des Fliegens in den Läften oder eines allgemeinen Fahr⸗ und Wegrcchtes für 
Luftſchiffe giebt es nicht. Der Staat hat das Recht, aus Gründen feiner eigenen 
Sicherheit und der ſeiner Einwohner Beſchränkungen aufzulegen, alſo das 
Polizeirecht gelten zu laſſen. Nur ift die Ausübung dieſes Rechtes hier nicht 
ganz einfach, da die Polizeiſoldaten in der Luft nicht fo leicht Zelt? faſſen 
können. Bezeichnend iſt denn auch, daß von Anfang an ein privater Verein 
(der Internationale Luftfchiffer-Verband) die Ordnung einzelner Fragen ver- 
ſucht hat. Unter dem angegebenen Namen iſt eine Vereinigung gegründet wor⸗ 
den, die allerdings die Luftſchiffahrt zunächſt als Sport behandelt. Dabei wird 
für jedes Land nur „eine einzige Sportmacht“ anerkannt. Die Satzungen 
bieten beſtimmte Vorſchriften, die unter dem Vorbehalt nationaler Reglements 
gelten. Sie ſind ſehr intereſſant und juriſtiſch beſonders beachtenswerth, weil 
man ſagen kann, daß ein internationaler Verein die Bewältigung einer Auf⸗ 
gabe verſuchte, die für den Staat oder die Staaten zunächſt zu ſchwierig er⸗ 
ſchien. Später wird aber die ſtaatliche Polizei genöthigt ſein, ſelbſt Reglements 
auszuarbeiten; dann wird die Vorarbeit der Vereinigung als gute Baſis zu be⸗ 
nutzen ſein. Dieſe in Sicht ſtehende Bildung neuen Rechtes auf Grund privater 
Vorgänge verdient gewiß Beachtung. 

Wie ift die privatrechtliche Stellung der Inhaber von Ballons und Luft- 
ſchiffen, wenn dieſe Fahrzeuge zu Transportfahrten oder Luſtausflügen dienen? 
Man muß genau unterſcheiden. Wer auf Ballons, auf Aeroplanen, auf Flug⸗ 
maſchinen mitfährt (als Gaſt oder als zahlender Reiſender), muß angejehen 
werden wie Einer, der auf eigene Gefahr handelt. Warum? Die Flugmaſchinen 
ſind wenigſtens heute noch ſehr unſicher; wer ſie dennoch benutzt, muß wiſſen, 
daß er Etwas wagt. Juriſtiſch müßte man den Gedanken korrekt ſo ausdrücken: 
in dem Geftatten des Mitfahrens oder Mitfliegens liegt nicht der Abſchluß 
eines (obligationenrechtlichen) Vertrages, ſondern eine nur thatſächliche Hant- 
lung. Die Frage machte in Deutſchland Schwierigkeiten, als Jemand, der aus 
Freundlichkeit die Bewilligung erhalten hatte, auf einem Fuhrwerk mitzufahren, 
unter Berufung auf § 833 BGB eine Entſchädigung für einen dabei er- 
littenen Ur fall forderte und durch Gerichtsſpruch erhielt. Der „Thierparagraph“ 
wurde dann durch die Novelle vom dreißigſten Mai 1908 abgeändert (hier 
ift bekanntlich das erſte Loch, das in das neue BGB gebohrt wurde). Die 
Novelle ſpricht natürlich nicht etwa von Flugmaſchinen; aber ich meine, der 
Gedanke, der zur Modifikation des Geſetzbuches führte, wüſſe auch für die 
auf Flugmaſchinen Mitfahrenden gelten, ſogar, wenn ſie ein Fahrgeld ent⸗ 
richten. Gewiß läßt ſich darüber ſtreiten und meine Meinung entſpricht durch⸗ 
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aus nicht dem Formular, das nach dem beſtehenden Recht maßgebend wäre. 
Man könnte höchſtens noch an den Fall denken, daß der Inhaber des Ballons 
oder der Flugmoſchine argliſtig oder fahrläſſig handelt; in anderen Fällen 
würde ich eine Haftpflicht für Tötung und Verletzuga nicht als dem Recht 
entſprechend anſehen. Ganz enders würde ich entſckeiden, wenn es fih um 
eine enigeltliche Fahrt auf Luftſchiffen handelt, zu der, nach ſtaatlicher Prüf⸗ 
ung, das Publikum eingeladen worden iſt. Hier handelt ſichs um reguläre 
moderne Verkehrseinrichtungen, zu denen man nach den Probefahrten voll⸗ 
kommenes Vertrauen haben kann. Deshalb ift in dieſem Fall grundſätzlich 
anders als in den vorhin erwähnten zu entſcheiden. 

Wie ſteht die Sache, wenn Rechtsgüter auf der Erde von den neuen 
Fahrzeugen von der Luft herab beſchädigt oder Menſchen verlegt oder getötet 
werden? Die gewöhnlichen Normen außervertraglicher Schädigungen ſind an⸗ 
zuerkennen. Das iſt gewiß richtig; aber ſofort entſteht die Frage, ob dieſer 
Rechtsſchutz nicht auszudehren ſei, gerade wie es bei den Eiſenbahnen geſchah 
und wie es auch bei den Automobilen mehrfach verſucht wird. Ich würde 
die Frage bejahen. 

Man muß übrigens nicht glauben, daß nur das eigentliche Verkehrs 
recht an den Luftſchiffen intereſſirt fei. Auch die Civilſtandsverhältniſſe der 
Geburt und des Todes können in der Aeronautik zu praktiſcher Bedeutung 
kommen; einſtweilen ſind freilich Todesfälle in Flugmaſchinen öfter zu ver⸗ 
zeichnen als Geburten. Immerhin darf darauf hingewieſen werden, daß ein 
franzöſiſcher Juriſt (Fauchille) gewiſſenhaft und ſorgſam genug war, aud die 
Geburten in den Kreis ſeiner Betrachtungen zu ziehen. Ferner kann die luft⸗ 
rechtliche Verſchollenheit und Todeserklärung in Betracht kommen, da man 
in Luſtballors nach gemachten Erfahrungen für immer verſchwinden kann, 
ohne daß die Welt weiß oder anzugeben vermag, wohin. Dann entfteht die 
Frage, ob die Beſtimmungen des gewöhnlichen Pri vatrechtes für das Luft- 
recht paffen oder ob namentlich nicht die Friſten abgekürzt werden müſſen. 
Endlich können Ballons oder Ballonbeſtandtheile gefunden werden. Darf dann 
der Finder von dem Werthe der Sache den Finderlohn beanſpruchen, der, 
zum Beiſpiel, in 8 971 BGB vorgeſehen ift? Das würde doch kaum paffen. 

Die Luſtſchiffahrt kann auch mit dem Patentrecht in Berührung kommen. 
Wenn Wereplane, Ballons, Luftſchiffe in den Luftkreis fremder Staatsgebiete 
hinüberfliegen und dort fih für kurze Zeit auf die feſte Erde ni.derlajfen, jo fragt 
es ſich, ob in dieſem Gebiete ertheilte Patente auch gegen ſolche Einrichtungen 
ausländiſcher Provenienz verwerthet werden können. Die Frage ijt zu ver: 
neinen. So haben denn auch verſchiedene Patentgeſetze (auch das Geſetz des 
Deutſchen Reiches) ausdrücklich beſtimmt, daß die Wirkung der Patente ſich 
nicht auf Einrichtungen von Fahrzeugen erſtrecke, „welche nur vorübergehend 
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in das Inland gelangen“. Darunter fallen auch die Motore, Signale, Be- 
leuchtungeinrichtungen, Feuerlöſchapparate. Solche Fahrzeuge nehmen das Richt 
des Staates, in dem ihre Inhaber wohnen oder „den Sitz haben“, gewiſſer⸗ 
maßen in das Ausland mit ſich. Der Gedanke läßt ſich auch anders aus⸗ 
drücken: diefe modernſten ausländiſchen Fahrzeuge, die in einem andern Staat 
nur einen Beſuch abſtatten, haben eine Art geſetzlicher Lizenz, die ihnen ge⸗ 
ſtattet, ohne Gefahr auch ſolche Einrichtungen zeitweilig zu benutzen, die dort 
patentirt find. Von ähnlichen Geſichtspunkten find auch Beſtimmungen eins 
zelner Patentgeſetze ausgegangen, wenn ſie die Wirkung inländiſcher Patente 
gegenüber ſolchen Objekten und Einrichtungen ausſchloſſen, die in internationalen 
Ausſtellungen dem Publikum gezeigt werden. Das that das nordamerikaniſche 
und das ſchweizeriſche Patentgeſetz. Auch dieſe Frage kann bei Ausſtellungen 
von aeronautiſchen Einrichtungen praktiſch werden. 

Die geringſten Schwierigkeiten wird die Unterſtellung ſtrafrechtlicher 
Handlungen aus Ballons und Luftſchiffen bereiten. Man muß beſonders den 
Luftſchiffen eine Nationalflagge vorſchreiben und dann das in ihrer Heimath. 
geltende nationale Recht anwenden. 

Komplizirter iſt die Stellung des Völkerrechts zu der Luftſchiffahrt. 
Darf man zu ihren Gunſten ohne Weiteres von einer Luftfreiheit ſprechen? 
Da im Lauf der Zeiten die Freiheit des Meeres proklamirt worden iſt, ſcheint 
die Luftfreiheit nur eine von der Natur gebotene Parallele des ſelben Ge» 
dankens zu fein. Mit ernſter Miene wird nun aber hier verkündet, daß dieje 
Luftfreiheit noch kein poſitives Völkerrecht fei; und in der That muß aner- 
kannt werden, daß ein ſolcher Satz noch nicht zu ausdrücklicher Anerkennung 
gelangt iſt. Sehen wir heutzutage aber nicht oft, daß neue Rechtsſätze geboren 
werden? Wir ſtehen (dank der Technik) ſo zu ſagen an der Wiege der mo⸗ 
dernſten Jurisprudenz. Und die Ordnung, die in der internationalen Tele⸗ 
funkenkonvention (die vom erſten Juli 1908 ab gelten ſollte) eingeführt wurde, 
ift als eine wirkliche Vorſtation zu dem neuen Dogma von der Lufffreiheit 
anzuſehen. Mit der Prollamation der Luftfreiheit zu Gunſten der Aeronautik 
iſt die Sache aber noch nicht erledigt. Warum? Jeder Staat hat ſehr weit⸗ 
greifende Intereſſen, die er auch gegenüber Flugapparaten und Luftſchiffen 
wahren muß; und um es zu können, muß er den Luftraum beherrſchen. Man 
denke an die ſanitären Intereſſen, an die der Vertheidung, an die Zollinter⸗ 
effen. Wie ift hier vorzugehen, wenn man auch international der Luftſchiff⸗ 
fahrt Freiheit gewähren will? Unterdrücken läßt ſie ſich wahrlich nicht. Man 
hat an die Analogie mit dem Küſtenmeer gedacht und in Ausweitung dieſes 
Gedankens (Dreimeilentheorie) die Luftſchicht in einer beſtimmten Höhe der 
ausſchließlichen Souverainität des internen Staates unterworfen. Aber eine 
mathematiſche Abzirkelung des Raumes (der Luftzone) iſt hier nicht mözlich, 
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weil die Staaten unter Umſtänden auch in höheren Sphären Intereſſen zu 
wahren haben und weil die Aeronaulik neben dem Aufſtieg und Abſtieg (Auf⸗ 
flug und Abflug) auch auf untere Luftzonen für die Fahrt Anſpruch erheben 
muß. So wird man wohl dazu kommen, einen Mittelweg einzuſchlagen und 
einander Konzeffion zu machen. Die aus fremden Staaten kommenden („fliegen⸗ 
den“) Luftſchiffe werden das Luftgebiet benützen dürfen, aber der interne Staat 
kann in jeder Höhe ſtaatliche, verwaltungrechtliche, polizeiliche, ſanitäre Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen und ausführen. Wie dies Alles im Einzelnen gut zu ordnen 
ift, kann nur durch eingehende Prüfung feſtgeſtellt werden. Es handelt fich 
dabei um Probleme, deren Löſung zunächſt die Techniker vorzubereiten haben. 
Dann muß eine Internationale Konferenz einberufen werden. Dabei wird 
auch nöthig ſein, das Luftſtraßenrecht zu regeln (man denke an die Signale, 
an Vorſchriften zur Verhütung von Zuſammenſtößen), die Bedingungen für 
die Tüchtigkeit der Luſtſchiffe, über die Lichter auch der Flugmaſchinen auf⸗ 
zuſtellen. Auch muß angeordnet werden, daß jedes Luftſchiff eine nationale 
Fahne hiſſe, wie jedes Seeſchiff. So kommt denn endlich auch der ſchweize⸗ 
riſche Admiral doch zu ſeinem Recht als Beherrrſcher einer Luftmeerflotte 
wenigſtens in Friedenszeiten: was bisher nur in Operetten belacht wurde, 
wird wenigſtens hier Ereigniß. Ferner iſt hinzuweiſen auf die Nothwendig⸗ 
keit, die Analogie der Seenoth auch für die Luftnoth zu ſichern: den Luft⸗ 
ſchiffen muß das Recht der Landung in der Noth (droit de relsche forcée) 
ähnlich wie den Seeſchiffen geſtattet werden. 

Beſonders ſchwer wird die Beantwortung der Frage ſein, wie die Luftſchiffe 
im Krieg zu behandeln fein werden. Im Haag hat man ſich hierüber befannts 
lich auf der zweiten Friedenskonferenz noch nicht zu einigen vermocht. Wäh⸗ 
rend die erſte Friedens konferenz das Werfen von Geſchoſſen und Sprengftoffen 
aus Luftſchiffen für fünf Jahre verbot, wurde dieſe Erklärung von der zweiten 
Konferenz nicht erneuert. Manche Staaten, die ihr beim erſten Mal zuge⸗ 
ſtimmt hatten, lehnten fie jetzt ab: Deutſchland, Frankreich, Italien, Rußland, 
Spanien, Japan. Das Verbot hat alſo die praktiſche Bedeutung verloren. 
Großbritanien, das der erſten Erklärung nicht beigetreten war, hatte ih bes 
kehrt und willigte nun ein. Das Verbot gilt für die Staaten, die ſie an⸗ 
nehmen bis zum Schluß der dritten Friedens konferenz. Dabei ift zu beachten, 
daß Artikel 25 der Konnention über die Geſetze und Gebräuche des Land- 
krieges beſtimmt: „Es iſt unterſagt, unvertheidigte Städte, Dörfer, Wohn⸗ 
ſtätten oder Gebäude, mit welchen Mitteln es auch ſei, anzugreifen oder zu 
beſchießen.“ Für die Staaten, die dieſe Konvention annehmen, aber die Er⸗ 
klärung in Sachen der Luftſchiffe ablehnen, gilt die eben ctirte Beſtimmung 
natürlich auch, weil fie eben einen Theil der Geſetze und Gebräuche des Land- 
krieges ausmacht. Im Uekrigen aber ift die Zeit zur Ordnung dieſes kriege⸗ 
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riſchen Völkerrechtstheiles offenbar noch nicht gekommen. Die Studien müſſen 
forlgeſetzt werden und man muß dann mit ernſtem Willen zur Löſung vor 
dieſe Probleme hintreten. 

Dieſe kurze Darſtellung zeigt ſchon, daß der Rechts wiſſenſchaft beim 
Fortſchritt der Technik, im internationalen Leben unſerer Zeit, immer wieder 
neue Aufgaben zufallen. Deshalb muß die juriſtiſche Theorie auf dem Wacht⸗ 
poſten ſtehen und dafür ſorgen, daß die Neuſchöpfungen der Technik auf ein 
für ſie geleitetes Rechtsgleis gebracht werden, auf dem ſie ſich ruhig, ſicher 
und ohne Anſtoß vorwärts bewezen können. Wer ſolche Probleme löſt, führt 
der Jurisprudenz wieder friſches Blut zu und ſchützt fie damit vor Erſtarrung. 
Darum darf man ſagen, daß die Juriſten nur ihre Pflicht thun, die nach dem 
Blick auf die Vergangenheit auch die Gegenwart, die nächſte Zukunft und 
deren Bedürfniſſe ſcharf ins Auge faffen. Und ich habe immer die Empfindung, 
daß jede neue techniſche Großthat auch die Jurisprudenz um ein gutes Stück 
vorwärts bringt, wenn man ſich mit ſolcher That ernſtlich abgiebt und ihr 
den wiſſenſchaftlichen Civilſtand anweiſt. Dies iſt der hohe Werth der Technik 
für die Jurisprudenz. Das Band, das Beide umſchlingt, kann ohne Gefahr 
für Beide nicht zerriſſen werden.“) 


Zurich. Profeſſor Dr. Fried rich Meili. 


*) Vielleicht darf ich bei tiefer Gelegenheit auf meine Schrift „Des Lufte 
ſchiff im internen Recht und Völkerrecht“ (Zürich, 1908), auf meine Abhandlung 
„Die Luft in ihrer Bedeutung für das modernſte Verkehrs⸗ und Transportrecht“ 
in Seufferts Blättern für Rechtsanwendung, München 1909, und auf meinen in 
Berlin gehaltenen Vortrag „Das Lufifchiff und die Rechtswiſſenſchaft“ (abgedruckt 
in den Blältern für vergleichende Rechtswiſſenſchaft und Volkswirthſchaftlehre, 1909) 
hinweiſen. Einzelne rechtliche Fragen, die im Gebiet der Luftſchiffahrt vorkommen, 
habe ich auch in der Schrift: „Die drahtloſe Telegraphie im internen Recht und 
Völkerrecht“ (Zürich, 1908) behandelt. f 


2 


Le droit des gens est naturellement fondé sur ce principe, que les di- 
verses nations doivent se faire dans la paix le plus de bien et dans la guerre le 
moins de mal qu'il est possible, sans nuire à leurs véritables intéréts. (Montes- 
quieu.) Im Staat find die Geſetze von Zeit zu Zeit zu verändern. Dern es fteht nicht 
in der Macht des Staats beherrſchers, den Zuſtand der bürgerlichen Geſellſchaft, auf 
den doch die Geſetze zu berechnen find, unverändert zu erhalten; kein Sterblicher kann 
fagen: Sonne, ſtehe fill! Oder: Bis hierher und nicht weiter! (Zacharlae.) 


* 
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Ein neuer deutſcher Shakeſpeare. 


EN dem Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts tobt der Kampf um die 
»Ueberſetzung von Schlegel ⸗Tieck, ein Meiſterwerk ſprachſchöpferiſcher Be- 
gabung, das unſeren dramatiſchen Vers beeinflußt hat wie vielleicht nur noch 
Goethes „Iphigenie“ und „Tafſo“. „Los von Schlegel!“ war mit einem Male 
die Parole im Philologenlager. Gegenüber den heſtigen Angriffen der Re⸗ 
viſioniſten blieb die deutſche Shakeſpeare Geſellſchaft auf einem diplomatiſch 
abwartenden Standpunkt: ſie bezeichnete die Verbeſſerung des Textes als ein 
dankenswerthes Privatunternehmen, konnle ſich aber nicht dazu verſtehen, die 
Arbeit eines einzelnen Mannes mit ihrem Namen zu decken. Offenbar hielt 
ſie es mit Falſtaffs Grundſatz: „Das beſſere Theil der Tapferkeit iſt Vor⸗ 
ſicht.“ Das weniger gute hatte Profeſſor Hermann Conrad erwählt: er for- 
rigirte die, „nehmt Alles nur in Allem“ (ſo darf man von Rechts wegen nicht 
mehr ſagen, da die Stelle falſch wiedergegeben iſt), beſte Ueberſetzung der 
Deutſchen wie den Aufſatz eines lichterfelder Kadetten und glaubte, feinen 
Namen an die Sterne geſchrieben zu haben. Aber jetzt vermochte der Shake⸗ 
ſpeare Generalſtab noch weniger als vorher fih zu eniſchließen, feine ſegnen⸗ 
den Hände auszubreiten. Die große Frage war nicht nur nicht beantwortet, 
ſondern nach all dem unnützen Wortgefecht kaum vom Fleck gerückt. Wir hatten 
einen wiſſenſchaftlich geflickten Schlegel-Ticd. 

Und nun kommt die That. Nicht aus dem Generalſtab und zum Glück 
nicht von einem Nur: Philoiogen. Friedrich Gundolf, ein Jünger Stefans George, 
will der deutſchen Nation einen neuen Shakeſpeare ſchenken. Der erſte Band 
der im Ganzen auf zehn Bände berechneten Ausgabe iſt bei Georg Bondi in 
Berlin erſchienen. Der Verleger war ihr ein hochherziger Maecen, der für 
eine ſehr ſplendide Ausſtattung ſorgte Melchior Lechter hat den Druck über⸗ 
wacht und in ſeinem Sakralſtil Zierleiſten beigeſteuert; aber mit weniger Zier 
könnte man für meinen Geſchmack mehr leiften: der zweifarbige Druck hat 
(für mein Auge wenigſtens) etwas Flackeriges und die auf jeder Seite an⸗ 
gebrachte Umrahmung des Schriftſatzes wirkt auf die Dauer nicht beruhigend. 

Soll man nun Hoſianna oder Pereat ſchreien? Vorläufig weder das 
Eine noch das Andere. Obwohl wir bis jetzt nur einen kleinen Bruchtheil des 
Geſammtwerkes haben, ſtehen ſich die Meinungen ſchon gegenüber wie Schwarz 
und Weiß. Julius Bab urtheilt begeiſterungtrunken: „Wenn das deutſche 
Volk noch in irgendeinem Grade äſthetiſche Lebensintereſſen hat, ſo iſt die 
That Friedrichs Gundolf ein Nationalereigniß.“ Und der Shaleſpeare⸗Biograph 
Max J. Wolff verurtheilt drakoniſch: „Ein großer Aufwand, ſchmählich! iſt 
v.ithan.“ Hyperbel rechts, Hyperbel links; die Wahrheit in der Mitten. 

Gundolfs erſter Band enthält die Römerdramen: Schlegels „Julius 
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Caeſar“ überarbeitet, den „Coriolanus“ und „Antonius und Kleopatra“ völlig 
. neu überſetzt. Daß Dorothea Tieck, die den „Coriolanus“, und Baudiſſin, 
der „Antonius und Kleopatra“ überſetzt hat, erſetzt werden mußten, verſteht 
ſich von ſelbſt. Sie waren allzu weit hinter Schlegel zurückgeblieben; mußte 
er ſich ſeine Technik ſelbſt ſchaffen, ſo übernahmen ſie die ſeine als etwas 
Fertiges, Gegebenes; war ihm Shakeſpeare Erlebniß, ſo war ihnen Schlegels 
Uebertragung das Erlebniß. Sie ſind Schlegelianer. Alle, die nach ihnen 
kamen, haben ſie eigentlich übertroffen; und nur der Umſtand, daß ſie mit 
einem Großen ſo eng liirt waren, mag ſie vor früherer Depoſſedirung bewahrt 
haben. Wenn Gundolf ſie alſo in den Schatten ſtellte, ſo wäre Das allein 
noch kein Grund, allzu viel Aufhebens von ſeiner Arbeit zu machen. Es wäre 
faft ein Kunſtſtück geweſen, Be in unſeren Tagen nicht zu überbieten. Daß 
er es ſo ſpielend leicht that, iſt zum großen Theil das Verdienſt der deutſchen 
Sprache, die heute über ganz andere Möglichkeiten des dramatiſchen Ausdruckes 
verfügt und die reichſte Entwickelung aus der Sphäre des Abstrakten zum 
Kondreten hin durchgemacht hat. Heil Dir, daß Du ein Enkel bt) 

Aber wie verhält ſich der neue Mann zu Schlegel? Das muß den 
Ausſchlag geben. „Schlegels Antheil durſte beibehalten werden. Er lägt ſich 
wohl verbeſſern, aber nicht übertreffen.“ Gundolf will ſagen: Schlegel läßt ſich 
wohl in Einzelheiten verbiſſern, ſeine Geſammtleiſtung jedoch nicht übertreffen. 
Daß er ihn in Einzelheiten verbeſſert hat, mag eine Ausleſe zeigen. 

Shakeſpeare: Nor heaven nor earth have been at peace to- night 
Schlegel: Zu Nacht hat Erd' und Himmel Krieg geführt 
Gundolf: Nicht Erd' noch Himmel war heut nacht in Frieden 


Es iſt ein ziemlich belangloſer Vers (Caeſar II, 2); für Gundolſs Verfahren 
iſt er aber charakteriſtiſch. Man ſieht auf den erſten Blick, daß ſeine Lesart 
dem Original näher kommt als die Schlegels. Das Deutſche und das Engliſche 
decken ſich jetzt wie zwei kongruente Dreiecke. Gundolfs erſtes Prinzip heißt: 
die Wörtlichkeit ſo viel wie irgend möglich zu wahren. „Es handelte ſich 
darum, ganz einfach zu fagen, was daſtand, nicht, was auch hätte daſtetzen 
können Darum folgte ich Shakeſpeares Wort ſo treu, wie die deutſche Sprache 
überhaupt heute zuließ.“ Er hat Recht: von zwei inhaltlich und formal gleich 
guten Verſionen verdient die wörtlichere immer den Vorzug, weil ſie mehr 
vom Original giebt Ich greife noch zwei Beiſpiele heraus, die ſchlagend be⸗ 
weiſen, daß Gundolf feinen erlauchten Vorgänger in der Wörtlichteit übertrifft. 


Shakeſpeare: To you our swords have leaden points, Mark Antony 
Schlegel: Für Euch ſind unſre Schwerter ſtumpf, Anton 
Gundolf: Für Euch ſind unſrer Schwerter Spitzen Blei 


Indem er den Namen Anton in die vorhergehende Zeile wirft, kann Gundolf 
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das Bild des Originals wortgetreu feſthalten, während ſich Schlegel mit dem 
farbloſen „ſtumpf“ begnügen muß. 
. Shafefpeare: Thorough the hazards of this untrod state 

Schlegel: unter den Gefahren] Der wankenden Verfaſſung 

Gundolf: Durch dieſes ungebahnten Zuſtands Fährniß 
Schlegel paraphrafirt das Original und entfernt ſich von feiner konkreten Bild⸗ 
hafligkeit, indem er „state“ (Zuſtand) abstrakter als „Staat“ auffaßt; Gun- 
dolf kehrt mit Glück zu der urſprünglichen Bedeutung zurück und bleibt Shake⸗ 
ſpeare auf dieſe Weiſe nicht das Geringſte ſchuldig. 

Dieſes Prinzip der Wörtlichkeit ſetzt Gundolf ferner in den Stand, 
die Verszahl des Originals beizubehalten. Während Schlegel manchmal eine 
Zeile hinzufügen muß, um Shakeſpearcs Fülle und Wucht einzufangen, kommt 
Gundolf mit der dem Original genau entſprechenden Verszahl aus; ja, er geht 
noch weiter: wo ſich bei Shakeſpeare eine unvollſtändige Zeile findet, wird ſie 
fragmentariſch übernommen. Selbſt vor Härten und Unſchönheiten ſchreckt der 
Moderne nicht zurück. Zum Beiſpiel: 

Cinna: O Caeſar 

Caeſar: Fort! Willſt Du Olymp verſetzen? 
Schlegel überſchreitet hier getroſt das Maß des Blankverſes: 

Cinna: O Caefar! 

Caeſar: ’ Fort, fag’ ich! Willſt Du den Olymp verſetzen? 
Weil bei Shakeſpeare Rede und Gegenrede in einen Blankvers geſpannt find 
(O Caesar — Hence! Wilt thou lift up Olympus?), ſcheut Gundolf 
eine Krudität wie den artikelloſen Olymp nicht. Und fo öfter. Das an ſich 
zu billigende Prinzip wird bisweilen übertrieben. 

Aehnlich ergeht es ihm, wenn er um jeden Preis die Sinnlichkeit des 
engliſchen Ausdruckes retten möchte und mit einer Kühnheit nachbildet, die 
mitunter der deutſchen Sprache Gewalt anthut. Aber Das ſind vereinzelte Aus⸗ 
wüchſe, auf die man nicht allzu viel Gewicht legen ſoll in Anbetracht des 
dichteriſchen Ingeniums, das Gundolf bewährt. Gerade hier zeigt er ſich oft 
von einer Treffficherheit, die ſeiner Arbeit den Werth einer poetiſchen Neuſchöpfung 
ſichern und ihn weit über Schlegel erheben. Einige Beiſpiele: 

Shakeſpeare: Sign’d in thy spoil, and erimson'd in thy lethe 

Schlegel: mit den Zeichen] Des Mordes und von Deinem Blut bepurpurt 

Gundolf: Behängt von Deiner Bürſch, roth durch Dein Schweißen 
Wie zahm iſt hier Schlegel, wie verwiſcht er das Bild des von den Jägern 
erlegten Wildes! Gundolf dagegen hält den Vergleich durch und hält den 
Vergleich mit Shakeſpeare aus. Oder: 

Shakeſpeace: Horses did neigh, and dying men did groan; 

And ghosts did shriek, and squeal about the streets. 
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Schlegel: Da wiehern Roſſe, Männer röcheln ſterbend 
Und Geiſter wimmerten die Straßen durch. 
Gundolf: Zum Roſſewiehern ſtöhnten Sterbende 
Und Geiſter kreiſchten winſelnd durch die Straßen. 
Bei Schlegel ſtört zunächſt der Wechſel des Tempus; ferner iſt die zweite 
Zeile ſehr viel matter als im Original und die Wendung „die Straßen durch“ 
wenig glücklich. All Das hat Gundolf vermieden und Shakeſpeares Höhe 
mit muthigem Schwung erreicht. 
Die Beiſpiele ließen fich leicht vermehren. Ich Jagt’ es ſchon: Manchmal 
geht Gundolf zu weit; die Freude an der Kühnheit der Metapher verleitet ihn 
zu wahren Saltimortali des Ausdruckes und er wittert auch da noch Bilder, 
wo ſchon bei Shakeſpeare das Wort ſich abgeſchliffen hat oder ſich abzuſchleifen 
beginnt (etwa wenn er „to cross“ regelmäßig mit „queren“ wiedergiebt: „quert 
ihn in nichts“). Hier liegt eine Gefahr für ihn. Das Erhabene und das Lächer⸗ 
liche wohnen zu dicht bei einander. Auch ſcheint er mir (Das iſt ein ſehr wich⸗ 
tiger Punkt) die Sprechbarkeit des Verſes nicht immer genügend zu berück⸗ 
ſichtigen. Er überlädt ihn mit Tropen, packt zu viel hinein, drängt die Bilder 
zu dicht. Ich citire eine Stelle aus „Coriolanus“: 
„Hinweg, mein eigener Sinn! Ergreife mich, 
Geiſt einer Hure. Meine Kriegerkehle, 
Die mit der Trommel einklang, werde Piepe, 
Dünn wie die Hämlings- oder Jungfernſtimme, 
Die Kindchen einlullt. Schurkenlächeln lagre 
Auf meiner Wange, Schulbubthrän' beſchlage 
Die Fenſter meines Augs, des Bettlers Zunge 
Rühr ſich durch meinen Mund, mein wehrhaft Knie, 
Sonſt nur gebeugt im Bügel, knicke wie 
Des, der Almoſen kriegt.“ 

Ob der Schaufpieler, der dieſe Verſe zu ſprechen hat, ſehr erbaut davon fein wird? 

Dazu kommt, daß die Ueberſichtlichkeit für das Auge durch eine will⸗ 
kürliche, ſelbſtherrliche Interpunktion überaus erſchwert wird. Hier macht ſich 
der Einfluß des Meiſters Steſan George Übel bemerkbar. Wir haben nun 
einmal im Deutſchen eine logiſche und keine phonetiſche Interpunktion; und 
Ariſtokratenart, die ſonſt ſo ſtreng auf Form hält, ſollte fih nicht ſouverain 
oder nonchalant über die Toilette des Satzes hinwegſetzen. Auch nicht über 
die Formen der Satzzeichen. Der kleine ſenkrechte Strich, der als Komma im 
Druck verwendet wird, fieht aus, als ob er die Beine bis unter den Hals 
gezogen hätte. Fort mit ſolchem typographiſchem Schnickſchnack! Führt eine 
vernünftige, die herkömmliche Interpunktion ein; ſonſt könnte Euch ein Uebel⸗ 
wollender nachſagen, Ihr wolltet etwas Beſonderes ſcheinen, weil ihr nichts 
Beſonderes ſeid, und Ihr habt es doch wahrhaftig nicht nöthig, zu ſolchen 
Aeußerlichkeiten Eure Zuflucht zu nehmen. 
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Eine Crux für den den Bearbeiter Schlegels bildet die Frage, wie er 
ſich Citaten gegenüber verhalten ſolle. Im Allgemeinen bin ich dafür, fie 
unangetaſtet zu laffen, weil fie in den Bewußtſeinsinhalt der Gebildeten übers 
gegangen ſind, falls Schlegel ſie nicht direkt falſch überſetzt hat, wie etwa das 
berüchtigte: „So macht Gewiffen Feige aus uns Allen“. Gundolf ſcheint 
anderer Meinung; auch ohne zwingende Nothwendigkeit, ſelbſt ohne erfidt- 
lichen Grund ändert er. Leider läßt ſich nicht behaupten (was die einzige 
innere Rechtfertigung des Nachkommenden wäre), daß das Gute in allen Fällen 
dem Beſſeren weichen muß. Zwei Beiſpiele: Schlegel läßt den Caeſar an 
der Stelle, wo er wohlbeleibte Männer in ſeiner Umgebung wünſcht, ſagen: 
„Der Caffius dort hat einen hohlen Blick.“ Offenbar genügte Gundolf dieſe 
Faſſung nicht, weil bei Shakeſpeare zwei Adjektiva ſtehen („Lon Cassius 
has a lean and hungry look“), und fo verſchlimmbiſſerte er: „Der Caſſius 
dort ſieht dürr und hungrig drein.“ Das müßte uns Caſſius erſt einmal 
vormachen, wie man „dürr“ dreinblickt. Während Gundolf hier dem Original 
getreuer zu folgen bemüht iſt, entfernt er ſich an einer anderen Stelle von 
Schlegels Wörtlichkeit. „Wofern Ihr Thränen habt, bereitet Euch, fie jego 
zu vergießen“, heißt es bei Schlegel im engſten Anſchluß an Shakeſpeares 
„If you have tears, prepare to shed them now“. Vermuthlich nahm 
Gundolf Anſtoß an dem alterthümlichen „jetzo“, das jedoch an dieſer rhetoriſchen 
Stelle einen volleren Klang giebt, und modelte deshalb die Zeile nüchtern um: 
„Wofern Ihr Thränen habt, vergießt ſie jetzt“. Wo bleibt Shakeſpeares 
„prepare“? So könnte man den Mann fragen, der ſonſt kein Wort der Vor⸗ 
lage zu opfern liebt. Alſo abermals keine Verbeſſerung. Einmal iſt ihm 
aber gelungen, einem Citat ſchlegeliſcher Prägung eine prägnantere Form zu 
leihen: „Zuletzt, doch nicht der Letzte meinem Herzen“ überſetzt Schlegel das 
ſhakeſpeariſche „Though last, not least in love“ und giebt damit nur den. 
Sinn, aber weder die Alliteration noch das Wortſpiel; Gundolf ſetzt dafür 
das kürzere und ſchlagendere „Zuletzt, nicht zu unliebſt“. Nur proſo diſch 
ſcheint mir ſeine Verbeſſerung nicht einwandfrei, weil das unwichtige „zu“ 
in der Hebung ſteht und „unliebſt“ unrichtig als Oxytonon betont ift; ich 
möchte ihm daher die Umſtellung empfehlen: „Zuletzt, zu unliebſt nicht.“ 

Zuletzt, zu unliebſt nicht fage ich alſo: Gundolf hat, mag man im 
Einzelnen Manches gegen ihn auf dem Herzen haben, ſchon durch dieſen erſten 
Band bewieſen, wie heilig ernſt er ſeine Aufgabe nimmt, und hat ſie zum 
Theil mit ſchönem Gelingen gelöſt. Noch ſteht ihm Schwereres bevor (Hamlet, 
Romeo, Sommernachtstraum); mäßigt er aber weiſe ſeine allzu kühne Bildner⸗ 
kraft, ſo wird er es zur Vollendung bringen. In dieſem Sinn ſei ihm und 
ſeinem wagemuthigen Verleger ein herzliches Glückauf zugerufen. 

Max Meyerfeld. 
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Die Pinguine.“) 
Se: mag ſcheinen, daß die Beluſtigungen ſehr verſchiedenartig find, die offenbar 

Reiz für mich haben. Und dennoch kennt mein Leben nur einen Gegenſtand; 
einem großen Plan iſt es gänzlich unterworfen. Ich ſchreibe die Geſchichte der 
Pinguine. Mit Fleiß arbeite ich daran, ohne mich durch die Schwierigkeiten ab⸗ 
ſchrecken zu laſſen, die oft für unüberwindlich gelten könnten. 

Ich habe die Erde aufgewühlt, um die vergrabenen Denkmale dieſes Volkes 

zu entdecken. Die erten Bücher der Menſchen waren Steine. Ich habe die Stine 
durchforſcht, die man als primitive Annalen der Pinguine betrachten mag. Am 
Geſtade des Ozeans habe ich in einem noch unverſehrten Totenhügel geſtöbert. 
Darin fand ich, wie Das ſo Brauch iſt, Aexte aus Kieſelſtein, bronzene Schwerter, 
römische Münzen nnd ein Geldſtück zu einem Franken mit dem Bildniß Ludwig 
Philipps des Erſten, des Frankenkönigs. 
. Für die geſchichtlichen Zeiten hat die Chronik des Johannes Talpa, eines 
Mönches vom Kloſter Beargarden, mich ſehr gefördert. Dort ſtillte ich meinen 
Durſt nach Wiſſen um ſo ergiebiger, als für das graue Mittelalter keine andere 
Quelle pinguiniſcher Hiſtorie aufzuſpüren iſt. 

Reicher ſind wir vom dreizehnten Jahrhundert ab; reicher zwar, doch nicht 
glücklicher. Es iſt außerordentlich ſchwer, Geſchichte zu ſchreiben. Nie weiß man 
genau, wie die Dinge ſich zugetragen haben, und des Hiſtorikers Verlegenheit ſteigt 
mit der Dokumente Ueberfluß. Wenn ein Geſchehniß durch eines einzigen Zeugen 
Mund bekannt iſt, ſo vertraut man ihm, ohne lange zu ſchwanken. Rathlos wird 
man erſt, wenn die Ereigniſſe von zwei oder mehr Zeugen berichtet werden; denn 
ihre Aus ſagen widerſprechen einander ſtets und find ſtets unverträglich. Sicher 
ift, daß die wiſſenſchaftlichen Gründe, ein Zesgniß einem anderen vorzuziehen, 
manchmal ſehr ſtark ſind. Nie aber ſind ſie ſtark genug, über unſere Leidenſchaften, 
unſere Vorurtheile, unſere Intereſſen zu ſiegen, nie, die Flüchtigkeit des Geiſtes zu 
überwinden, die allen ernſten Menſchen gemein ift. Drum zeigen wir die That» 
ſachen immer auf eigennützige oder frivole Weiſe. 

Ich wollte etlichen gelehrten Archaeologen und Palaeographen meines Lane 
des und des Auslandes das Ungemach eröffnen, das ich bei der Niederſchrift der 
Geſchichte der Pinguine hatte. Sie ſchenkten mir nur ihre Verachtung. Und ſie be⸗ 
ſahen mich mit einem Lächeln des Erbarmens, das wohl heißen ſollte: „Schreiben 
denn wir Geſchichte? Ve ſuchen wir, einem Text, einem Dokument das kleinſie 
Stückchen Lebens oder Wahrheit abzugewinnen? Rein und einfach drucken wir die 
Texte ab. Wir halten urs an den Buchſtaben. Der Buchſtabe allein hat Werth 
und Beſtimmtheit. Der Geiſt iſt unbewerthbar, unbeſtimmt. Trugbilder ſind die 
Ideen. Wer Geſchichte ſchreibt, muß höchſt eitel ſein und Freude am Erfinden 
panen, „All Das lag im Blick und im Lächeln unſerer Meiſter der Palaeographie; 

D Braucht man zum Lob Anatoles France heute noch Etwas zu fagen? Sicher 
nicht. Sein ſtärkſtes Werk, „Die Inſel der Pinguine“, erſcheint im Mai bei R. Piper & 
Co. in München. Ein Werk reifen Humors und kraftvoller Skepſis, das in ergötzlichen 
Bildern die gan ze Kulturentwickelung zeigt. Herr Paul Wiegler hat es ſehr gut überſetzt. 
Hier wird die Vorrede und ein charakteriſtiſcher Abſchnitt als Koſtprobe geboten. 
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und die Unterredung mit ihnen hat mich tief entmuthigt. Eines Tages, nach einem 
Geſpräch mit einem hervorragenden Siegelforſcher, war ich noch betrübter als ſonſt. 
Und plötzlich entſann ich mich: „Aber es giebt doch Hiſtoriker. Ihr Geſchlecht iſt 
ja nicht völlig aus geſtorben. In der Akademie der Geiſtes wiſſenſchaften werden 
fünf bis ſechs konſervirt. Sie drucken keine Texte; ſie ſchreiben Geſchichte. Sie 
zum Mindeſten werden mir nicht ſagen, daß zu dieſer Beſchäftigung Eitelkeit ge⸗ 
hört.“ Der Gedanke hob meine Zuverſicht. 

Am nächſten Tag ſtellte ich mich einem von ihnen vor, einem klugen Greiſe. 
„Ich möchte“, ſagte ich, „bei Ihnen, dem Erfahrenen, mir Rath holen. Ich plage 
mich mit dem Entwurf eines Geſchichtwerkes und bringe es zu nichts.“ Achſel⸗ 
zuckend erwiderte er: „Weshalb, guter Herr, wollen Sie ſich ſo anſtrengen, wes⸗ 
halb wollen Sie eine Geſchichte verfaſſen, während Sie nach dem Brauch nur nöthig 
hätten, die bekannteſten abzuſchreiben? Hätten Sie eine neue Anſicht, eine urſprüng⸗ 
liche Idee, ſtellten Sie Menſchen und Dinge in unerwartetem Lichte dar, fo wir» 
den Sie den Leſer überraſchen. Und der Leſer hat es nicht gern, wenn er über⸗ 
raſcht wird. In einem Geſchichtwerk ſucht er ſtets nur die Dummheiten, die ihm 
{con bekannt find. Wer ſich müht, ihm Kenntniſſe zu verſchaffen, wird ihn nur bee 
ſchämen und ärgern. Streben Sie nicht, ihn aufzuklären. Er wird darüber ſchreien, 
daß Sie ſeinen Glauben beſchimpfen. Die Hiſtoriker ſchreiben einander ab. So ſparen 
ſie ſich Arbeit und vermeiden den Schein des Hochmuthes. Folgen Sie ihrem Bei⸗ 
ſpiel und ſeien Sie nicht original! Ein originaler Geſchichtſchreiber fällt dem Miß⸗ 
trauen, dem Abſcheu von überall her anheim. Meinen Sie, Herr“, fügte er hinzu, 
„ich wäre der geſchätzte, geehrte Mann, der ich bin, wenn ich in meine Geſchicht⸗ 
bücher Neues gebracht hätte? Was iſt denn das Neue? Unverſchämtes Zeug!“ 

Er ſtand auf. Ich dankte ihm für ſeine Freundlichkeit und wollte gehen; 
er aber rief mich zurück: „Noch ein Wort. Sofern Sie Ihrem Buch eine gute Auf⸗ 
nahme wünſchen, verſäumen Sie keinen Anlaß, darin die Tugenden zu preiſen, 
die der Geſellſchaften Stütze ſind: die Botmäßigkeit gegen den Reichthum, die 
frommen Gefühle und insbeſondere die Entſagung des Armen, dieſe Grundlage 
der Ordnung. Verſichern Sie, daß in Ihrem Geſchichtwerk der Urſprung des Eigen ⸗ 
thums, des Adels, der Schutzmannſchaft mit der Achtung gewürdigt werden ſollen, 
die ſolchen Einrichtungen zuſteht. Deuten Sie an, daß Sie das Uebernatürliche, 
wenn es ſich zeigt, anerkennen. Dann werden Sie in den beſſeren Kreiſen gefallen.“ 

Ich habe mich nach dieſen weiſen Lehren gerichtet. 

Mit den Pinguinen vor ihrer Verwandlung habe ich mich hier nicht zu be⸗ 
ſchäftigen. Mein Recht auf ſie beginnt erſt in dem Augenblick, wo ſie die Zoologie 
verlaſſen, um in der Geſchichte und der Theologie Bereich einzuziehen. Wirkliche 
Pinguine hat der große Heilige Maël in Menſchen umgewandelt. Doch einer 
Klärung bedarf es zunächſt; denn heute könnte der Begriff uns verwirren. 

Im Franzöſiſchen wird ein Vogel der arktiſchen Gegenden, welcher der 
Gattung der Alke zuzurechnen ift, Pinguin genannt; unter Floſſentaucher verſtehen 
wir den Typus der Meergänfe, welche die antarhifden Meere bewohnen. So vere 
fährt etwa Lecointe in ſeinem Bericht über die Reiſe der „Belgica“. „Von allen 
Vögeln“, ſagt er, „die an der Gerlach⸗Straße verbreitet ſind, ſind die Floſſen⸗ 
taucher die intereſſanteſten. Manchmal giebt man ihnen die ungenaue Bezeichnung 
Pinguine des Südens.“ Doktor J. B. Charcot behauptet im Gegentheil, die echten, 


Die Pinguine, 135 


einzigen Pinguine feien die Vögel der Antarktis, die wir Floſſentaucher nennen, 
und er beruft ſich darauf, daß ſie von den Holländern, die 1598 ans Kap Ma⸗ 
gelhaens gelangten, den Namen Pinguinos, wohl um ihres Fettes willen, empfangen 
hätten. Doch wenn die Floſſentaucher ſich Pinguine heißen, was ſollen dann künſtig 
die Pinguine thun? Doktor J. B. Charcot ſagt es uns nicht; und es ſcheint, als 
ob es ihn nicht ein Bischen gräme. 

Dagegen, daß feine Floſſentaucher jetzt oder von Neuem Pinguine werden, tft 
nichts zu machen. Als er ſie entdeckte, erwarb er ſich auch die Befugniß, ihren Namen 
feſtzulegen. Aber er ſollte doch wenigſtens den Pinguinen des Nordens geſtatten, Pin⸗ 
guine zu bleiben. So wird es ſüdliche und nördliche Pinguine geben, anarktiſche 
und arktiſche, Alke oder ehemalige Pinguine und Meergänſe oder ehemalige Floſſen⸗ 
taucher. Vielleicht wird Das den Ornithologen läſtig ſein, deren Sorge iſt, die 
Schwimmvögel zu beſchreiben und zu klaſſifiziren. Gewiß werden fie fih fragen, 
ob der ſelbe Name für zwei Gattungen paſſe, die an entgegengeſetzten Polen ſich 
aufhalten und mehrfach ſich unterſcheiden, zumal am Schnabel, an den Floßfedern und 
den Pfoten. Ich für meinen Theil finde mit dieſer Verwirrung mich ganz gut ab. 
Die Aehnlichkeiten zwiſchen meinen Pinguinen und denen des Herrn J. B. Charcot 
ſcheinen, ſo groß die Unähnlichkeit iſt, doch zahlreicher und tiefer zu ſein. Bei der 
einen wie bei der anderen Spielaıt find ein ernfler, ſanfter Ausdruck zu beobachten, 
komiſche Wichtigkeit, ſelbſtvergnügte Zudringlichkeit, breitſpurige Laune, ein Ge⸗ 
haben, das tölpelhaft und zugleich feierlich iſt. Die eine wie die andere liebt den 
Frieden, iſt groß im Reden, nach Schauſpielen lüſtern, der öffentlichen Geſchäfte 
befliſſen und vielleicht ein Wenig eiferſüchtig auf überlegene Größe. Freilich haben 
meine Hyperboräer nicht ſchuppige, ſondern mit kleinen Federn bedeckte Floſſen. 
Obwohl ihre Beine etwas weniger hinten anſetzen als die ihrer meridionalen Vet⸗ 
tern, ſchreiten ſie eben ſo aus, die Bruſt hoch, den Kopf gereckt. Sie wiegen den 
Leib eben ſo bedächtig und ihr os sublime, ihr Ueberſchnabel iſt nicht zuletzt die 
Urſache des Irrthums, in den der Apoſtel verſank, als er ſie für Menſchen hielt. 

Das Wert, das hier vorliegt, iſt, wie ich zugeben muß, ein Hiſtorienwerk 
alter Schule; derjenigen Schule, welche die Reihe der Begebniſſe erzählt, die vom 
Gebächtniß aufbewahrt worden ſind, und ſo weit wie möglich Urſachen und Wirk⸗ 
ungen vermeldet. Das iſt eher Kunſt als Wiſſenſchaft. Man erklärt, dieſes Ver⸗ 
fahren genüge peinlichen Geiſtern nicht mehr; und die antike Klio iſt heute als 
eine Klatſchſchweſter aus der Spinnſtube verrufen. Und wohl iſt für künftige Zeit 
eine ſicherer aufgebaute Geſchichtſchreibung denkbar, eine Geſchichte der Lebens⸗ 
bedingungen, die uns lehren könnte, was irgendein Volk zu irgendeiner Epoche 
in allen Gebieten ſeiner Thätigkeit hervorgebracht und vollendet hat. Dieſe Ge⸗ 
ſchichtſchreibung wird keine Kunſt mehr, ſondern Wiſſenſchaft ſein und auf die Ge⸗ 
nauigkeit fih verfleifen, die der Hiſtorie von ehemals fehlte. Doch zu ihrer Er- 
richtung braucht ſie eine Unzahl von Statiſtiken, die man bei allen Völkern und 
ganz beſonders bei den Pinguinen bisher vermißt. Möglich, daß unſere Zeit eines 
Tages die Elemente einer ſolchen Geſchichtſchreibung liefert. Was die Menſchheit 
betrifft, deren Schickſal jhon abgelaufen ift, fo hat man, fürchte ich, fih auf immer 
mit einer Chronik nach altem Muſter zu beſcheiden. Deren Reiz hängt namentlich 
von dem Scharfſinn und dem guten Glauben des Erzählers ab. 

Das Leben eines Volkes iſt, wie ein großer Schriftſteller des Landes Alke 


136 Die Zukunft. 


geſagt hat, ein Geſpinnſt von Verbrechen, Elend und Wahnwitz. Nicht anders ſteht 
es mit den Pinguinen als mit den übrigen Nationen. Jedoch enthält ihre Ge⸗ 
ſchichte wunderbare Partten, die ich hell beleuchtet zu haben hoffe. 

Die Pinguine blieben lange eine kriegeriſche Schaar. Einer von ihnen, 
Jakob der Philoſoph, hat ihren Charakter in einem kleinen Sittengemälde geſchil⸗ 
dert, das ich hier mittheile und das man wohl nicht ohne Vergnügen beſchauen wird: 
„Zur Zeit der letzten Drakoniden reiſte der weiſe Gratian durch Pinguinien. Als 
er einmal durch ein kühles Thal kam, wo Kuhglocken in die reinen Lüfte tönten, 
ſetzte er ſich unter einer Eiche, neben einer Hütte auf eine Bank nieder. An der 
Schwelle reichte eine Frau einem Kinde die Bruſt; ein Knabe ſpielte mit einem 
großen Hund; ein blinder Greis ſaß im Sonnenſchein und trank mit halb offenen 
Lippen das Tageslicht. Der Haub herr, ein kräftiger, junger Mann, bot Gratian 
Brot und Milch dar. Der Philoſoph aus Marfuinien nahm diefe ländliche Agung 
und ſagte: „Freundliche Bewohner eines freundlichen Landes, ich danke Euch. Alles 
hier athmet Luſt, Eintracht, Frieden.“ Während er ſo ſprach, zog ein Hirt vor⸗ 
über, der auf dem Dudelſack einen Marſch blies. „Was iſt Das für eine lebhafte 
Melodie?“ fragte Gratian. „Es ift die Kriegshymne gegen die Marſuine“, ant- 
wortete der Landmann. „Jeder ſingt ſie. Die Kindlein kennen ſie, ehe ſie noch reden. 
Wir Alle ſind gute Pinguine.“ „Ihr ſeid den Marſuinen nicht gewogen?“ „Wir 
haſſen ſie.“ „Warum haſſet Ihr ſie?“ „Danach fragt Ihr? Sind die Marſuine 
nicht der Pinguine Nachbarn?“ „Gewiß.“ „Nun, deshalb haſſen die Pinguine 
die Marſuine.“ „Iſt Das ein Grund?“ „Sicherlich. Nachbar heißt: Feind. Bee 
trachtet das Feld, das an das meine grenzt. Es iſt das Feld des Menſchen, den 
ich am Grimmigſten haſſe. Nächſt ihm find meine böſeſten Feinde die Leute des 
Dorfes, das am anderen Hang des Thals, unter dem Wäldchen von Weißbirken, 
emporkriecht. In dieſem engen, auf allen Seiten geſchloſſenen Thal liegen nur 
dieſes Dorf und meines; verfeindet alſo ſind ſie. Jedesmal, wenn unſere Burſchen 
denen von drüben begegnen, tauſchen fie Schmähungen und Hiebe. Und Ihr vere 
langt, die Pinguine ſollten der Marſuine Feinde nicht ſein! Wiſſet Ihr denn nicht, 
was der Patriotismus iſt? Aus meiner Bruſt dringen nur zwei Rufe: Hoch die 
Pinguine! Nieder mit den Marſuinen!“ Dreizehn Jahrhunderte hindurch befeh⸗ 
deten die Pinguine ſämmtliche Völker der Welt, mit immer gleicher Hitze, doch mit 
wechſelndem Erfolg. Dann wurden ſie binnen wenigen Jahren Deſſen überdrüſſig, 
was ſie ſo lange geliebt hatten, und zeigten eine ſehr heftige Neigung zum Frie⸗ 
den, die ſie wohl mit Selbſtgenügen, doch im ehrlichſten Ton verkündeten. Ihre 
Feldherren bequemten ſich der neuen Stimmung an. Ihr ganzes Heer, Offiziere, 
Unteroff siere und Soldaten, Rekruten und Veteranen, war feelenfroh. Nur Feder- 
fuchſer und Bücherwürmer klagten und Krüppel ohne Beine waren untröſtlich. 

Der ſelbe Philoſoph Jakob verfaßte eine Art moraliſcher Legende, worin er 
mit ſtark komiſchen Zügen die verſchiedenen Handlungen der Menſchen beſchrieb, 
und flocht gewiſſe Umſtände der heimiſchen Geſchichte darein. Etliche Perſonen 
fragten ihn, warum er dieſe erdichtete Hiſtorie verfaßt habe und welchen Nutzen 
für ſein Vaterland er ſich davon verſpreche. „Sehr großen“, erwiderte der Philo⸗ 
ſoph. „Wenn ſie ihre Handlungen alſo traveſtirt und Deſſen, was ihnen ſchmeichelte, 
entblößt ſehen, werden die Pinguine beſſer urtheilen und weiſer ſein.“ 

In dieſem Geſchichtbuch wollte ich nichts, was für Künſtler reizvoll ift, 
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fortlaſſen. Man wird ein Kapitel über die pinguiniſche Malerei im Mittelalter 
finden, und wenn es minder vollſtändig iſt, als nach meinem Sinn geweſen wäre, 
ſo habe nicht ich die Schuld, wovon man ſich durch die Lecture des grauenhaften 
Berichtes überführen kann, mit dem ich dieſe Vorrede beſchließe. 

Im Juni des vergangenen Jahres hatte ich den Einfall, nach Urſprung 
und Fortſchritten der pinguiniſchen Kunſt mich bei dem leider ſo früh verſtorbenen 
Herrn Fulgentius Tapir zu erkundigen, dem gelehrten Urheber der „Allgemeinen 
Jahrbücher der Malerei, Skulptur und Architektur“. In ſeinem Arbeitzimmer 
fand ich ein wunderbar kurzſichtiges Männchen, das vor einem Cylinderbureau 
ſaß, unter einer fürchterlichen Papierlaſt, und deſſen Augenlider hinter goldener 
Brille zuckten. Zum Erſatz für die Sehſähigkeit, die ihm gebrach, ſchnuffelte feine 
unmäßig lange, bewegliche, mit dem köſtlichſten Taſtſinn ausgeſtattete Naſe in der 
ſichtbaren Welt umher. Durch dieſes Organ ſetzte Fulgentius Tapir ſich mit Kunſt 
und Schönheit in Berührung. Man weiß, daß in Frankreich die Muſikkritiker meift 
taub, die Kunſtkritiker meiſt blind ſind. So iſt ihnen die Sammlung vergönnt, 
die für die äſthetiſchen Ideen nothwendig iff. Glauben Sie, mit Augen, die gee 
ſchickt geweſen wären, die Formen und die Farben wahrzunehmen, worein die 
räthſelvolle Natur ſich hüllt, hätte Fulgentius Tapir über Bergen gedruckter und 
handſchriftlicher Dokumente den Gipfel des doktrinären Spiritualismus erklommen 
und jene gewaltige Theorie geahnt, die aller Länder und aller Zeiten Künſte auf 
das Inſtitut de France, ihren oberſten Zweck, ſich beziehen läßt? 

Die Wände des Arbeitraumes, der Boden, die Decke ſogar waren mit berſtenden 
Bündeln Papieres vollgepackt, mit hochgeſchwollenen Kartons, mit Schachteln, in 
denen unendliche Maſſen von Zetteln ſich drängten. Und halb ſtaunend, halb er⸗ 
ſchrocken blickte ich auf dieſe Katarakte von Bildung, die ihre Dämme zuzerreißen drohten. 

„Meiſter“, ſprach ich mit bewegter Stimme, „ich rufe Ihre Güte und Ihr 
Wiſſen an, die beide unerſchöpflich ſind. Wollen Sie in meinen beſchwerlichen 
Forſchungen über den Urſprung der pinguiniſchen Kunſt mir Ihre Hilfe gewähren?“ 

„Werther Herr“, antwortete der Meiſter, „ich beſitze die geſammte Kunſt, 
wohlverſtanden: die geſammte Kunſt, in alphabetiſch und nach den Materien ge⸗ 
ordneten Zetteln. Ich eile, Ihnen Alles, was die Pinguine betrifft, zur Verfügung 
zu ſtellen. Klettern Sie auf die Leiter und ziehen Sie an der Schachtel, die Sie 
da oben ſehen. Sie finden, was Sie brauchen.“ 

Zitternd gehorchte ich. Doch kaum hatte ich die verhängnißvolle Schachtel 
aufgeklappt, als ihr blaue Zettel entquollen und, durch meine Finger ſchlüpfend, 
herabzuregnen begannen. Alsbald öffneten ſich, wie von Sympathie gelockt, die 
nächſten Schachteln und Bäche roſiger, grüner, weißer Zettel floſſen hervor und 
Schlag auf Schlag entſtrömten ſämmtlichen Schachteln die bunten Zettel und rauſchten 
wie im April die Waſſerſtürze über Bergeshang. In einer Minute war der Boden 
unter dicker Papierſchicht verſchwunden. Aus unerſchöpflichen Vorrathskammern 
ſprudelten die Zettel mit immer wachſendem Getös; und ihr raſender Schwall 
ward von Sekunde zu Sekunde beſchleunigt. Mit wachſamer Naſe beobachtete 
Fulgentius Tapir das Wüthen. Er erkannte die Urſache und ward blaß vor Angſt. 

„Wie viel Kunſt!“ ſchrie er auf. 

Ich rief ihn mit Namen, ich beugte mich, um ihm beim Erklettern der Leiter 
zu helfen, die unter dem Platzregen wankte. Es war zu ſpät. Jetzt hatte er 
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niedergedrückt, verzweifelt, kläglich, ſeine Sammetkappe und ſeine goldene Brille 
verloren. Umſonſt ſtemmte er feine kurzen Arme gegen die Fluth, die ihm bis 
an die Achſel ſchwoll. Plötzlich ſtieg eine gräßliche Waſſerhoſe von Zetteln auf 
und riß ihn in einen gigantiſchen Wirbel. Ein Sekunde lang ſah ich im Schlund 
den glatten, blinkenden Schädel des Gelehrten und ſeine fetten Händchen, dann 
ſchloß fih die Tiefe und über regungloſem Schweigen verbreitete fih die Sint⸗ 
fluth. Da ich ſelbſt in Gefahr war, mit meiner Leiter hinabgewälzt zu werden, 
entfloh ich durch des Fenſterkreuzes höchſte Scheibe. 


Marbods Höllenfahrt. 

Wir beſitzen ein werthvolles Denkmal der pinguiniſchen Literatur im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert. Es iſt die Schilderung einer Höllenfahrt, die der Mönch 
Marbod vom Orden des Heiligen Benedikt unternommen hat, der glühende Bes 
wunderung für den Dichter Vergilius bezeigte. Der in recht gutem Latein ge⸗ 
ſchriebene Bericht iſt durch Herrn du Clos des Lunes veröffentlicht worden. Hier 
findet man ihn zum erſten Mal übertragen. Ich glaube, meinen Landsleuten durch 
die Mittheilung dieſer Seiten zu dienen, die zweifellos in der lateiniſchen Literatur 
des Mittelalters nicht einzig daſtehen. Unter den ſagenhaften Erzählungen, die 
als verwandt gelten können, nennen wir die Reife des heiligen Brendan, Alberichs 
Traumgeſicht, das Fegfeuer des Heiligen Patricius, erdichtete Beſchreibungen des 
vermeintlichen Aufenthaltes der Toten wie Dante Alighieris Göttliche Komoedie. 

Im vierzehnhundertdreiundfünfzigſten Jahr feit des Gottesſohnes Menſch⸗ 
werdung, wenige Tage bevor die Feinde des Kreuzes die Stadt der Helena und 
des Großen Konſtantin betraten, ward mir, dem Bruder Marbod, einem unwür⸗ 
digen Mönch, verſtattet, zu ſehen und zu hören, was Niemand gehört noch geſehen 
hatte. Ueber dieſe Dinge habe ich einen treuen Bericht verfaßt, damit das Ge⸗ 
denken an ſie nicht mit mir entſchwinde; denn des Menſchen Zeit iſt kurz. 

Am erſten Maitag beſagten Jahres ſaß ich um die Veſperſtunde in der 
Abtei Korrigan auf einem Stein des Kreuzganges bei dem von wilden Roſen um⸗ 
kränzten Brunnen und las nach meiner Gewohnheit einen Geſang des Dichters, 
den ich vor allen liebe, des Vergilius, der die Mühſal der Erde, Hirten und Fürſten 
beſungen hat. Der Abend hängte ſeines Purpurmantels Falten um die Kloſter⸗ 
bogen und mit bewegter Stimme murmelte ich die Verſe, die da zeigen, wie Dido, 
die Phönizierin, ihre noch friſche Wunde unter den Myrthen der Schattenwelt 
umherrſchleppt. Da ging der Bruder Hilarius an mir vorllber, von Bruder Hyazinth 
dem Pförtner, begleitet. Der Bruder Hilarius iſt, da ihn die barbariſchen Zeiten 
vor der Auferſtehung der Muſen nährten, in die Weisheit der Alten nicht cin- 
geweiht. Doch hat die Poeſie des Mantuaners wie gedämpfter Fackelſchein etlichen 
Glanz in ſeinen Geiſt geworfen. 

„Bruder Marbod“, fragte er mich, „gehören dieſe Verſe, die Ihr ſo her⸗ 
unterſeufzt, mit geſchwellter Bruſt und funkelnden Augen, zu jener großen Meneide,. 
von der Ihr morgens und abends den Blick nicht wendet?“ 

Ich antwortete ihm, ich läſe die Stelle im Vergil, wo der Sohn des Anchiſes 
Dido bemerkt, die wie der Mond hinter dem Laub ſchimmert.“) 


) Der Text lautet: ... qualem primo qui surgere mense tut videt 
aut vidisse putat per nubila lunam. Der Bruder Marbod erſetzt in ſonder⸗ 
barer Unachtſamkeit das von dem Dichter geſchaffene Bild durch ein ganz anderes 
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„Bruder Marbod“, erwiderte er, „ich bin ſicher, daß Vergil bei jeder Gee 
legenheit weiſe Grundſätze und tiefe Gedanken äußeri; doch die Geſänge, Me er 
auf der ſyrakuſaniſchen Flöte angeſtimmt hat, haben fo ſckönen Sirn undkent⸗ 
halten eine ſo hohe Lehre, daß man davon ganz geblendet iſt.“ 

„Nehmt Euch in Acht, mein Vater“, rief ders Bruder Hyazinth mit Ber 
wegung. „Vergil war ein Zauberer, der mit der Tämonen Hilfe Wunder volle 
brachte. So hat er bei Neapel einen Berg durchgraben und ein bronzenes Pferd 
verfertigt, das die Macht hat, alle kranken Pferde zu heilen. Er war Totenbe⸗ 
ſchwörer und in einer Stadt Italiens zeigt man noch heute den Spiegel, in dem 
er die Toten erſcheinen ließ. Und dennoch hat ein Weib den großen Hexenmeiſter 
betrogen. Eine neapolitcnifche Courtiſane lud ihn von ihrem Fenſter aus ein, 
in einem Korb zur Beförderung der Vorräthe emporzuſteigen. Und die ganze 
Nacht lich fie ihn zwiſchen zwei Stockwerken ſchweben.“ 

Ohne daß es den Anſchein hatte, als habe er dieſe Reden gehört, erwiderte 
Hilarius: „Vergil iſt ein Prophet. Er iſt ein Prophet und läßt Alle weit hinter 
ſich, die Sibyllen mit ihren heiligen Zauberliedern und die Tochter des Königs 
Priamus und den großen Ahner der künftigen Dinge, Platon, den Athener. Im 
vierten ſeiner ſyrakuſaniſcken Geſänge werdet Ihr die Geburt Unſeres Herrn in 
einer Sprache angekündet finden, die mehr vom Himmel ſcheint denn von der Erde.“) 

Als ich in meiner Studienzeit zum erſten Mal ‚Jam redit et virgo‘ las, 
fühlte ich mich in unendliches Entzücken verſenkt. Doch ſogleich ſpürte ich heftigen 
Schmerz bei dem Gedanken, daß der Verfaſſer dieſes prophetiſchen Ganges, des 
ſchönſten, der je von Menſchenlippen kam, auf immer der Gegenwart Gottes be⸗ 
raubt, in ewiger Finſterniß unter den Heiden ſchmachte. Dieſer grauſame Gedanke 
verließ mich nicht mehr. Er verſolgte mich in meine Studien, meine Betrachtungen, 
meine Kaſteiungen. Wenn mir einfiel, daß Vergil des göttlichen Anblickes ver⸗ 
luſtig ſei und vielleicht in der Hölle das Schickſal der Verdammten theile, hatte 
ich weder Freude noch Ruhe und mir widerfuhr, daß ich täglich mehrmals aus» 
rief, die Arme gen Himmel geftrcdt: ,Enthille mir, Herr, welches Los Du Dem 
bereitet Haft, der auf Erden fang, wie die Engel im Himmel fingen!‘ 

Nach einigen Jahren wich meine Angſt, da ich in einem alten Buch las, 
daß der große Apoſtel, der die Heiden in Chriſti Kirche rief, der Heilige Paulus, 
ſich nach Neapel begab und mit ſeinen Thränen die Grabſtätte des Dichterſürſten 
heiligte. *) Dies war für mich ein Grund, zu glauben, daß dem Vergil, wie dem 
Kaiſer Trajan, das Paradies aufgethan wurde, weil er im Irrthum die Wahrheit 


*) Drei Jahrhunderte vor der Epoche, in der unfer Marbod lebte, fang 
man am Tag nach der Weihnacht in den Kirchen: 
Maro, vates gentilium, 
Da Christo testimonium. 
) Ad Maronis mausoleum 
Ductus, fudit super eum 
Piae rorem lacrymae. 
Quem te, inquit, reddidissem, 
Si te vivum invenissem 
Poetarum maxime! 
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geahnt hatte. Man iſt zu dieſer Anſicht nicht gezwungen, aber ich rede es mir 
gern ein.“ Nah dieſen Worten wünſchte mir der Greis Hilarius den Frieden 
einer frommen Nacht und entfernte ſich mit dem Bruder Hyazinth. 

Ich nahm das köſtliche Studium meines Dichters wieder auf. Während 
ich, das Buch in der Hand, nachſann, wie Alle, die Liebe an grauſamem Leid 
erden ließ, tief im Myrthenwald geheime Pfade gehen, irrte der Sternenglanz 
zitternd über die ins Wafer des Kloſterbrunnens entblätterten wilden Rofen. Plötz⸗ 
lich zerrannen der Lichtſchein, der Duft und der Friede des Himmels. Ein unge⸗ 
heurer, mit Dunkel und Wetter geladener Boreas ergoß ſich brüllend auf mich, 
hob mich hoch und trag mich wie einen Strohhalm über Felder, Städte, Flüſſe, 
Berge, durch Donnerwolken, während einer Necht, die aus einer langen Reihe 
von Nächten und Tagen beſtand. Und als nach dieſer beſtändigen, grauſamen 
Wuch der Orkan ſich plötzlich legte, fand ich mich, weit weg von meiner Heimath, 
im Shoß eines von Cypreſſen bewachſenen Thales. Dann nahte mir eine Frau 
von wilder Schönheit, die lange Schleier ſchleppte. Sie legte mir die linke Hand 
auf die Schulter, hob den rechten Arm zu einer dichtbelaubten Eiche und ſprach 
zu mir: „Sieh!“ Alsbald erkannte ich die Sibylle, die den heiligen Wald des Aver⸗ 
nus hütet, und unter dem buſchigen Geäſt des Baumes, auf den ihr Finger zeigte, 
gewahrte ich den goldenen Zweig, der der ſchönen Proſerpina genehm iſt. i 

Ich richtete mich empor und rief: „So Haft Du, o prophetiſche Jungfrau, 
meinen Wunſch errathen und erfüllt. Du haft mir den Baum mit dem glänzenden 
Zweige gezei jt, ohne den Niemand lebendig in die Behauſung der Toten dringen 
kann. Und heiß begehre ich, mit dem Schatten des Vergil zu reden.“ 

Alſo ſprach ich, riß vom alterthümlichen Stamm den Goldzweig und ſtürzte 
furchtlos in den rauchenden Schlund, der zum ſchlammigen Geſtade des Styx 
führt, an dem die Schatten den toten Blättern gleich wirbeln. Beim Anblick des 
der Proſerpina geweihten Zweiges holte Charon mich in ſein Boot, das unter 
meinem Gewicht ächzte, und ich landete am Totenufer, vom ſtummen Gebell des 
dreifachen Cerberus empfangen. Ich that, als ſchleudere ich nach ihm den Schatten 
eines Steins, und das nichtige Ungethüm floh in ſeine Höhle. Da im Rohr quäken 
Kinder, deren Augen ſich geöffnet und zur ſelben Zeit dem ſüßen Tageslicht ſchon 
verſchloſſen haben; dort im finſteren Keller richtet Minos die Menſchen. Ich drang 
in den Myrthenwald, in dem Ré müde die Opfer der Liebe ſchleppen, Phaedra, 
Prokris, die traurige Eryphyle, Evadne, Paſiphas, Laodamia und Cenis und Dido, 
die Phönizierin. Dann ging ich über das ſtaubige Feld, das den ruhmvollen 
Keie zern eingeräumt ift. Von dort gehen zwei Straßen ab: die links führt in 
den Tartarus, den Aufenthalt der Gottloſen. Ich ſchlug die rechts ein, die ins 
Elytium hrt und in die Wohnungen der Dis. Ich hängte den heiligen Zweig 
an der Göttin Thür und gelangte auf liebliche, in Purpurlicht gehüllte Fluren. 
Dort waren die Schatten der Philoſophen und Dichter in ernſtem Geſpräch. Ueber 
dem Raſen ſchwebten Grazien und Muſen im Reigen. Der alte Homer ſang und 
begleitete ſich auf ſeiner ländlichen Lyra. Seine Augen waren zu, doch ſeine Lippen 
funfelten von göttlichen Bildern. Ich ſah Solon, Demoſthenes und Pythagoras 
auf der Wieje den ſpielenden jungen Leuten geſellt und durch die Blätter eines 
alte n Lorberb zumes bemerkte ich Heſiod, Orpheus, den ſchvermüthigen Euripides 
und die männliche Sappho. XH ging vorbei und erkannte den Dichter Horaz, 
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Vartus, Gallus und Lycoris, die am Rand eines kühlen Baches ſaßen. Etwas 
abſeits lehnte Vergil auf dem Stamm einer dunklen, immergrünen Eiche und be⸗ 
tra htete nachdenklich den Wald. Von hohem Wuchs und ſchmalen Hüften, hatte 
er noch die gebräunte Haut, die ländliche Miene, die nachläſſige Tracht, das un⸗ 
gepflegte Ausſehen, die, als er lebte, ſein Genie verbargen. Ich grüßte ihn fromm 
und blieb lange ſprachlos. Endlich, als die Stimme in meiner eingeſchnürten 
Kehle frei ward, rief ich: „O Du, der Du den auſoniſchen Muſen ſo theuer biſt, 
Du Ehre des lateiniſchen Namens, Vergil, durch Dich habe ich die Schönheit ge⸗ 
fühlt. Durch Dich weiß ich vom Tiſch der Götter und vom Bett der Göttinnen. 
Virſtatte dem Demüthigſten unter Deinen Anbetern, Dich zu loben.“ 

„Erhebe Dich, Fremder“, antwortete mir der göttliche Dichter. „Daß Du 
lebendig biſt, erkenne ich an dem Schatten, den Dein Leib im ewigen Abendlicht 
auf die Wieſe lagert. Du biſt nicht der erſte Menſch, der vor ſeinem Tode zu 
dieſen Behauſungen hinabſteigt, obwohl jeder Verkehr zwiſchen uns und den Lebens 
den ſchwer iſt. Doch höre auf, mich zu loben. Ich liebe die Lobſprüche nicht; das 
verworrene Geräuſch des Ruhmes hat mein Ohr ſtels beleidigt. Drum bin ich 
ass Rom geflohen, wo Müßig zänger und Neugierige mich kannten, und habe in 
der Einſamkeit meiner theuren Parthenope gearbeitet. Und ferner bin ich, um an 
Deinem Lob Gefallen zu finden, nicht ſicher genug, daß die Menſchen Deines Jahr⸗ 
hunderts meine Verſe begreifen. Wer biſt Du?“ 

„Ich heiße Marbod und komme aus dem Reich Alka. In der Abtei Korri⸗ 
gan habe ich mein Gelübde abgelegt. Tag und Nacht leſe ich Deine Gedichte. Um 
Dich zu ſehen, habe ich die Unterwelt betreten; mich drängte es, Dein Los zu 
wiſſen. Auf Erden ſtreiten die Gelahrten oft darüber. Den Einen iſt es höchſt 
wahrſcheinlich, daß Du, weil Du unter der Macht der Dämonen gelebt Haft, jetzt 
in den unauslöſchlichen Flammen brennſt. Andere, klügere äußern keine Meinung, 
da ſie dafür halten, daß Alles, was man von den Toten ſagt, ungewiß und lüg⸗ 
neriſch ift. Mehrere, die allerdings nicht gerade ſehr geſchickt find, ſchwören, weil 
Du den Ton der ſizilianiſchen Muſen erhöht und die Niederfahrt eines neuen 
Kindes vom Himmel her verkündet haſt, ſeieſt Du wie der Kaiſer Trajan zuge⸗ 
laſſen worden, im chriſtlichen Paradies die ewige Seligkeit zu genießen.“ 

„Du ſiehſt, daß Dem nicht ſo iſt“, antwortete der Schatten lächelnd. 

„In der That begegne ich Dir, o Vergil, unter den Heroen und Weiſen, 
auf jenen elyſäiſchen Feldern, die Du ſelbſt beſchrieben haſt. So hat denn nicht, 
wie Etliche auf Erden glauben, ein Bote Deſſen, der droben herrſcht, Dich geſucht?“ 

Nach ziemlich langem Stillſchweigen ſagte er: „Ich will Dir nichts ver⸗ 
hehlen. Er hat mich rufen laſſen. Einer ſeiner Diener, ein ſchlichter Mann, hat 
mir ausgerichtet, man erwarte mich und, obſchon ich in ihre Myſterien nicht ein⸗ 
geweiht bin, ſei mir in Anſehung meiner prophetiſchen Geſänge ein Platz in der 
Runde der neuen Sekte beſtimmt. Doch ich habe midhigeweigert, dieſer Einladung 
zu entſprechen; ich hatte keine Luſt, umzuziehen. Nicht etwa, weil ich die Be⸗ 
wanderung der Griechen für die elyſäiſchen Felder theile und hier die Freuden 
ſpüre, um deren willen Proſerpina ihre Mutter vergaß. Was ich in der Xeneide 
davon ſagte, habe ich ſelbſt niemals recht geglaubt. Von Philoſophen und Nature 
forſchern gebildet, hatte ich eine zutreffende Ahnung der Wahrheit. Das Leben 
iſt in der Unterwelt in äußerſtem Maße verringert; man fühlt ſich weder froh 
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noch betrübt: es ift, als ob man nicht wäre. Die Toten haben nur fo viel Da⸗ 
fein, wie die Lebenden ihnen leihen. Und doch zog ich vor, hier zu bleiben.“ 

„Doch welchen Grund haſt Du für eine ſo ſeltſame Weigerung angegeben?“ 

„Ausgezeichnete Gründe gab ich an. Ich ſagte dem Geſandten Gottes, ich 
verdiene die Ehre nicht, die er mir bringe, und man vermuthe in meinen Verſen 
einen Sinn, den ſie nicht in ſich haben. In der That habe ich nie durch meine 
vierte Ekloge meiner Vorfahren Glauben verrathen. Nur unwiſſende Juden konnten 
einem Barbarengott zu Liebe einen Geſang deuten, der die von den ſibylliniſchen 
Orakeln angeſagte Wiederkehr des Goldenen Zeitalters verherrlicht. Ich ent- 
ſchuldigle mich aljo damit, daß ich ſagte, ich könne einen Platz nicht einnehmen, 
den man mir nur irrihümlich zugedacht habe und den ich nicht beanſpruchen wolle. 
Ferner wandte ich ein, daß meine Gemüthsart und mein Geſchmack wohl zu des 
neuen Himmels Sitten nicht paßten. 

„Ich bin nicht ungeſellig“, ſagte ich dieſem Mann. „Im Leben habe ich 
einen ſanften, gütigen Charakter gezeigt. Obwohl meine äußerſt ſchlichten Gee 
wohnheiten den Argwohn des Geizes gegen mich erweckten, habe ich nichts für 
mich allein behalten. Meine Bibliothek war Jedem geöffnet und ich richtete mein 
Betragen nach dem ſchönen Wort des Euripides ein: ‚Unter Freunden fol Alles 
gemeinſam fein.‘ Das Lob, das mir läſtig war, wenn ich es empfing, wurde mir 
angenehm, wenn es dem Varius oder dem Macer Auf op, Im Grunde jedoch war ich 
bäueriſch und wild; mir behagt die Geſellſchaft der Thiere. So gefliſſentlich habe 
ich ſie beobachtet, ſo ſehr ſür ſie geſorgt, daß ich, nicht ganz zu Unrecht, für einen 
ſehr guten Thierarzt galt. Man hat mir geſagt, daß die Leute aus Eurer Sekte 
ſich eine unſterbliche Seele zubilligten und ſie den Thieren verweigerten. Das iſt 
ein Unſinn, der mich ihre Vernunft anzweifeln läßt. Ich liebe die Heerden und, 
vielleicht etwas zu ſehr, den Hirten. Das würde man bei Euch nicht gern ſehen. 
Einer einzigen Maxime meine Handlungen anzupaſſen, war ich bemüht: nichts zu 
übertreiben. Noch mehr als meine ſchwache Geſundheit hat meine Philoſophie mich 
den maßvollen Gebrauch der Dinge gelehrt. Ich bin nüchtern; aus Lattichſalat und 
etlichen Oliven nebſt einem Tropfen Falernerweins ſetzte ſich meine Mahlzeit zu⸗ 
jammen. Mit Maß beſuchte ich das Lager der fremden Weiber; und nicht zulange 
habe ich dabei verweilt, in der Taverne die junge Syrerin zum Lärm der Klapper 
tanzen zu fehen.*) Doch wenn ich mein Verlangen beherrſcht habe, fo geſchah es 
mir zur Genugthuung und aus guter Zucht. Das Vergnügen zu fürchten, die 
Wolluſt zu fliehen, hätte mich der verwerflichſte Schimpf gedünkt, den, man der 
Natur bereiten kann. Man verſichert mich, daß einige Auserwählte Deines Gottes 
zur Zeit ihres Lebens die Nahrung mieden, aus. Liebe zur Entbehrung die Weiber 
flohen und freiwillig ſich nutzloſem Leiden unterwarfen. Ich hätte Furcht, dieſen 
Verbrechern zu begegnen, deren Wahnwitz mir ein Abſcheu iſt. Man ſoll einem 
Dichter nicht anſinnen, daß er zu eng einer phyſiſchen und! moraliſchen Doktrin fih 
anſchließe. Uebrigens bin ich Römer und die! Römer wiſſen nicht, wie die Griechen, 
tiefe Spekulationen ſubtil zu führen. Wenn ſie eine Philoſophie übernehmen, thun 
ſie es vor Allem, um praktiſchen Vortheil daraus zu gewinnen. Siron, der unter 
uns hohen Ruf genoß, hat mich das Syſtem des Epikur gelehrt, von nichtigen 


*) Marbod ſcheint aljo zu glauben, daß die Copa von Vergil fet. 
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Schrecken befreit und den Grauſamkeiten abſpenſtig gemacht, welche die Religion 
unwiffenden Menſchen einredet. Von Zenon habe ich gelernt, unvermeidliche Uebel 
ſtandhaft zu ertragen. Ich habe mir die Gedanken des Pythagoras Über die Seelen 
der Menſchen und Thiere angeeignet, die Beide göttlichen Weſens ſind; Dies lädt 
uns ein, uns ohne Stolz noch Scham zu betrachten. Von den Alexandrinern er- 
fuhr ich, wie die zuerſt weiche und dehnbare Erde um ſo feſter wurde, je mehr 
Nereus ſich daraus zurückzog, ſeine feuchten Wohnungen zu wölben. Wie ſich un⸗ 
merklich die Gegenſtände bildeten. Wie der Regen aus den erleichterten Wolken 
herabfiel und den ſtummen Wald ſpeiſte und durch welchen Fortſchritt endlich ſeltene 
Tiere auf den noch namenloſen Gebirgen umherzuſchweifen begannen. Ich könnte 
mich an Eure Kosmogonie nicht mehr gewöhnen, die eher für die Kamellreiber 
der ſyriſchen Sandwüſten als für einen Schüler des Ariſtarch von Samos gee 
ſchaffen iſt. Und was ſoll im Aufenthalt Eurer Seligkeit aus mir werden, wenn 
ich dort meine Freunde nicht finde, meine Ahnen, meine Lehrer, meine Götter, 
wenn ich den erhabenen Sohn der Rhea dort nicht ſehen darf, die ſüß lächelnde 
Venus, die Mutter der Aeneaden, Pan, die jungen Dryaden, die Silvane und 
den alten Silen, den Egle mit dem Purpurſaft der Maulbeeren wäſcht? Dieſe 
Gründe bat ich den ſchlichten Mann dem Nachfolger des Jupiter vorzutragen.“ 

„Und ſeitdem, o großer Schatten, wurden Dir keine Botſchaften mehr?“ 

„Keine.“ 

„Zum Troſt für Deine Abweſenheit, Vergil, haben fie Dichter: Kommodian, 
Prudentius und Fortunatus, die alle Drei in finſteren Tagen geboren ſind, wo 
man von Proſodie und Grammatik nichts mehr wußte. Doch ſage mir, haſt Du, 
Mantuaner, nie andere Kunde von Gott erhalten, deſſen Geſellſchaft Du ſo ab⸗ 
ſichtlich verſchmäht Haft?” 

„Nie, fo weit ich mich erinnere.“ 

„Haft Tu mir nicht gefagt, ich jet nicht ber Erfte, ber lebendig zu dieſen 
Wohnungen kam und ſich Dir vorſtellte?“ 

„Du bringſt mich dazu, nachzudenken. Vor anderthalb Jahrhunderten, wie 
mir ſcheint (es ift für die Schatten ſchwer, Tage und Jahre zu zählen) wurde 
ich in meinem tiefen Frieden durch einen ſeltſamen Beſucher geſtört. Als ich unter 
dem fahlen Laub am Rande des Styx irrte, ſah ich, wie vor mir eine menſchliche 
Geſtalt ſich ſtracks erhob, die noch ſchattiger und finſterer war als die der Be⸗ 
wohner dieſer Geſtade. Ich erkannte einen Lebenden. Er war hochgewachſen 
hager, mit Adlernaſe, ſpitzem Kinn, hohlen Wangen. Seine ſchwarzen Augen ſprühten 
Flammen, eine rothe, mit Lorber umkränzte Kappe drückte auf ſeine entfleiſchten 
Schläfen. Seine Knochen ſtachen durch das knappe, braune Gewand, das bis zu 
ſeinen Ferſen reichte. Er grüßte mich mit einer Ergebenheit, in der wilder Trotz 
lag, und richtete das Wort in einer Sprache an mich, die noch falſcher war und 
verworrener als die der Gallier, mit denen der göttliche Julius die Legionen und 
die Kurie füllte. Endlich verſtand ich, er ſei nah bei Faeſulae geboren, in einer 
von Sulla am Ufer des Arnus begründeten und zu Wohlſtand gediehenen Kolonie. 
Er habe die munizipalen Ehren erhalten, doch als zwiſchen Senat, Rittern und 
Volk blutiger Zwiſt ausbrach, habe er ſich ungeſtümen Herzens dareingeſtürzt. Jetzt 
ſei er beſiegt, verbannt und ſchleppe ſich in langem Exil durch die Welt. Er malte 
mir Italien, das von Zwiſt und Krieg noch mehr zerriſſen fet als in meiner Jugend⸗ 
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zeit und der Ankunft eines neuen Auguftus entgegenſeufze. Ich beklagte gem 
Unglück und dachte Deſſen, was ich durchgemacht hatte. 

Eine wagetolle Seele erregte ihn unabläſſig und fein Geiſt nährte Rieſen⸗ 
gedanken. Doch (ach!) durch feine Rauheit und Unwiſſenheit bezeugte er den Trium ph 
der Barbarei. Er kannte weder die Poeſie noch die Wiſſenſchaft, nicht einmal die 
Sprache der Griechen und beſaß über den Urſprung der Welt und die Natur ter 
Götter keine antike Tradition. Ernſt ſagte er Verſe auf, die zu meiner Zeit, in 
Rom, von den kleinen Kindern verlacht worden wären, die fürs Baden noch nicht 
zahlen. Der Haufe ift zum Wunderglauben geneigt. Die Errusker zumal haben 
die Hölle mit grauenhaften, den Träumen eines Kranken ähnlichen Dämonen te- 
völkert. Daß die Einbildungen ihrer Kindheit nach ſo vielen Jahrhunderten ſie 
noch nicht verlaſſen haben, Das erklären hinreichend die Folge und das Fortſchreiten 
der Unwiſſenheit und des Elends. Aber daß einer ihrer Würdenträger, deſſen Geiſt 
ſich über das gemeine Maß erhebt, den Wahn des Volkes theilt und ſich ob jener 
ſcheuſäligen Dämonen entſetzt, die zu Porſenas Zeit die Bewohner dieſes Landes 
auf die Wände ihrer Gräber malten: Das muß den Weiſen mit Kummer erfüllen. 
Mein Etrusker ſagte mir Berfe her, die er in einem neuen Dialekt verfaßt hatte, 
welchen er die Volksſprache nannte und deſſen Sinn ich nicht enträthſeln konnte. 
Mein Ohr war mehr überraſcht als bezaubert, zu hören, daß er, um den Rhythmus 
zu bezeichnen, dreimal bis viermal in regelmäßigen Zwiſcher räumen den ſelben 
Klang wiederholte. Dieſer Kunſtgriff ſcheint mir durchaus nicht geiſtvoll. Aber 
den Toten ſteht es nicht zu, Neuigkeiten zu beurtheilen. 

Uebrigens: nicht, daß dieſer Koloniſt des Sulla, da er in unglücklichen Zeiten 
geboren iſt, unharmoniſche Verſe ſchreibt, daß er womöglich ein eben ſo ſchlechter 
Dichter iſt wie Bavius und Maevius, nicht Dies werfe ich ihm vor. Ich habe 
gegen ihn Beſchwerden, die mich näher berühren. O, wahrhaft ungeheuerlider 
und kaum glaublicher Umſtand! Dieſer Mann hat, als er auf die Erde zurück⸗ 
gekehrt war, haſſenswerthe Ugen über mich ausgeſäet. An mehreren Stellen dieſer 
wilden Gedichte hat er verſichert, ich ſei in dem modernen Tatarus, den ich nicht 
kenne, ſein Gefährte geweſen. Dreiſt hat er veröffentlicht, ich habe die Götter 
Roms falſche, lügneriſche Götter geheißen und den gegenwärtigen Nachfolger Jupiters 
ür den wahren Gott gehalten. Sobald Du dem ſüßen Tageslicht zurückgegeben 
wirft und Deine Heimath wiederſiehſt, mache diefe abſcheulichen Fabeln zu Sczanten! 
Sage Deinem Volke laut, daß der Sänger des frommen Aeneas nie dem Juden⸗ 
gott Weihrauch geopfert hat. Man erklärt mir, ſeine Macht ſchwinde und an 
gewiſſen Zeichen erkenne man die Nähe feines Sturzes. Dieſe Nachricht könnte 
mir einige Freude ſchaffen, wenn man in unſeren Wohnungen, in denen man weder 
Furcht noch Verlangen ſpürt, Freude empfinden könnte.“ 

Sprachs; und entfernte ſich mit einer Geſte des Abſchiedes. Ich betrachtete 
ſeinen Schatten, der über die Asphodeloswieſe hinglitt, ohne die Halme zu krümmen. 
Ich ſah, daß er deſto ſchmaler und zerfloſſener wurde, je weiter er von mir weg 
war. Er löſte ſich auf, bevor er den immergrünen Lorberwald erreicht hatte. Da 
begriff ich den Sinn ſeiner Worte: „Die Toten haben nur ſo viel Leben, wie die 
Lebenden ihnen leihen“; und gedankenvoll ging ich über die fahle Wieſe bis zum 
hörnernen Thor. 

Ich bekräftige, daß Alles, was man in dieſer Schrift findet, wahr iſt. 
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Gräber im Sande. 


W. ſich die Dünen höher heben, 
Dehnt ſich im Sand ein Friedhof hin. 


Die weißen Möwen drüber ſchweben, 
Schmuckloſe Gräber ſind darin. 


Die Kreuze künden keinen Namen, 
Nur einen Monat, Tag und Jahr. 
Die hier im Tod zuſammenkamen, 
Sind eine namenloſe Schaar. 


Das Meer hat ſie hinabgezogen 

Und warf ſie wieder an den Strand. 
Die Todesfahrt auf Meereswogen 
Begrub ſie hier im Dünenſand. 


Wie Mancher, den das Meer des Lebens 
Verſchlungen, ob er noch ſo groß, 
Schläft, an dem Wagniß ſeines Strebens 
Geſcheitert, ſtrandend, namenlos 


Sylt. Maximilian Pfeiffer, 


Mitglied des Reichstages. 


Chicago. 


Ile Patten Eg, Chicago, Randolph Etreet, hat im Juli des vorigen Jahrs 
ein großes Schleppnetz ausgeworfen. Nun bringt er die Beute heim. Ter 
Fiſchzug hat reichlich gelohnt. Tag vor Tag ein paar hunderttauſend Dollars. Und 
Alles „ehrlich verdientes Geld“. Hat James Patien den Weizenpreis etwa künfilich 
aufgeblaſen? Als er anfing, koſtete Weizen 86 Cents. Das war vor acht Monaten. 
In dieſen Tagen ging der Kurs bis auf 126 Cents in die Höhe. Der ſmarte 
James konnte die Rieſenvorräthe, die er aufgehäuft hatte, mit Rieſengewinn vers 
kaufen und erzählt jetzt urbi et orbi, daß er ein Feind aller Manipulationen iei. 
Das iſt von ſelbſt ſo gegangen. Die Nachfrage hat ſich geſteigert, das Angebot 
it nicht mitgekommen: und fo find die Pre ſe in den Himmel gewachſen. Sehr 
plauſibel für Den, der nicht weiß, daß vor Patten in Chicago Hutchiſon, Leiter, 
Gates waren. Die haben es eben fo gemacht und find prompt aufgeſchwänzt“ wor⸗ 
den, als der Gegenpartei die Geſchichte zu theuer wurde. Patten ift nicht originell; 
auch nicht in der Betheuerung ſeiner „Solidität“. Die Vorgänger thaten wie er. 
So grüßt man eben das Handwerk und gehts dann, ſtolz, vor die Hunde. Heute 
iſt „the little James“, wie er bei den „Rinnſteinmaklern“ heißt, noch anerkannter 
König. Der Tenderfoot läßt Farm und Vieh im Stich und trägt feine Dollars 
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nach Chicago. Die Getreidebörſe iſt zum Mekka der frommen Spekulanten gee 
worden, die auf den guten Stern ihres neuen Gottes ſchwören. Und wieder ein⸗ 
nial ift das tägliche Brot das Objekt ſchnödeſter Spekulation. Die Unterjochung 
des Weizens durch die Dollarfürſten hatte ſich ein (jung verſtorbener) amerikaniſcher 
Dichter, Frank Norris, zum Gegenſtand gewählt. Er wollte das „Epos des Wei⸗ 
zens“ ſchreiben; aber der Tod nahm ihm die Feder aus der Hand, nachdem der 
Jüngling den erſten Theil ſeines Werkes, den Kampf zwiſchen den Farmern und 
den Eiſenbahnen, vollendet halte. Ihm ſollte die Schilderung der Getreidebörſe 
folgen. Schade, daß uns dieſe Offenbarung vorenthalten blieb. Der Stoff iſt eines 
Meiſters würdig. Die Zweimillionenſtadt am Michiganſee, die im Lauf eines hal⸗ 
ben Jahrhunderts zur Beherrſcherin des Getreidehandels der Erde wurde. 

Vom Brotpreis hängt die geſchäftliche Konjunktur ab. Die Kaufkraft des 
Volkes entwickelt ſich in einer der Preiskurve des wichtigſten Lebensmittels ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung. Ein weiteres Steigen der Getreidepreiſe würde alle Hoff- 
nungen auf eine Belebung der induſtriellen Thätigkeit in Amerika vernichten. Niedri⸗ 
gere Löhne und höherer Brotpreis: die Folgen wären unabſehbar. Die Aus wan⸗ 
derung nach dem Gelobten Land im Weſten hat wieder zugenommen. Die Leute 
glauben der Verſicherung, daß drüben der Aufſchwung in kurzer Zeit beginnen 
werde. Noch weiß man nicht, in welchem Umfang der neue Weizenkönig mit den 
„Elevatoren“ zuſammenarbeitet. Das ſind die rieſigen Getreideſpeicher, die den 
gelben Segen des Weſtens aufnehmen und ihn, nach dem Willen der Armour und 
Genoſſen, dann nach allen Theilen der Staaten und übers Meer verſchicken. Chi⸗ 
cago hat dreißig Elevatoren, die ungefähr 30 Millionen Buſhels (12 Millionen 
Hektoliter) Getreide aufnehmen können. Wie groß ſind die Vorräthe in den Spei⸗ 
chern und wie weit werden ſie von Patten kontrolirt? An den großen Seen ſollen 
15 Buſhels Getreide lagern, die angeblich von Patten und feinen Strohmännern 
feſtgehalten werden. Obs wahr iſt? Jedenfalls darf man aus der Geſchichte der 
chicagoer Weizencorners ſchließen, daß heute ſchon eine Baiſſepartei ſich gegen die 
Hauſſemacher rüſtet. New Pork ſcheint das Hauptquartier der Contremineure zu 
ſein. Die Rivalität der beiden Städte kommt auch hier wieder zum Ausdruck. 
Chicago ift ungemein raſch gewachſen; es öffnet die Thür nach dem Weſten und 
beherrſcht die großen Seen. Dagegen kann New York mit feinem Hafen nicht aufe 
kommen. Um Chicago haben die Eiſenbahnkönige Harriman und Hill gekämpft; 
und da es ohne Chicago keinen Weg nach dem Pacific giebt, müſſen die Getreide⸗ 
ſpekulanten mit den Eiſenbahnmännern in einer Front fechten. Was in Chicago ge⸗ 
ſchieht, bringt das Kapital der ganzen Welt in Bewegung. Noch ſind die Wirkun⸗ 
gen des neuen Weizenconcerns nur in der Weizenpreisſteigerung fühlbar; doch iſt 
zu fürchten, daß der ganze europäiſche Markt die Erſchütterung ſpüren wird. 

Was jetzt in Chicago geſchehen iſt, ſieht anders aus als das von Joe Leiter 
Unternommene. Damals war die Getreidehauffe eine plötzliche Reaktion gegen einen 
künſtlich vorbereiteten Preisdruck. Die Baiſſeſpekulation halte das Märchen von einer 
ungeheuren Ueberproduktion in die Welt geſetzt und zwei Jahre lang erfolgreich 
damit operirt. Der Weizenpreis ſank in die Tiefe. Da rächte ſich die Natur. Die 
Ernteberichte ließen erkennen, daß von Rekordziffern nicht die Rede ſei; und die 
Hauſſiers bekamen Oberwaſſer. Solcher Rückſchlag iſt diesmal nicht zu verzeich⸗ 
nen; die Getreidepreiſe find nach der ſtarken Aufwärtsbewegung im Jahr. 1907 nicht 
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allzu tief geſunken. Weizen ‘toftet heute 129 Cents pro Buſhel in Chicago und 
246 Mark pro Tonne in Berlin, alfo mehr als in der Hauſſezeit vor zwei Jahren 
aber von Preisbrüderei war nichts zu merken. Daß Patten feinen Feldzug une 
geſtört vorbereiten konnte, kam daher, daß man, in den Tagen der amerikaniſchen 
Finanzkriſis, des Balkanlärms, und der allgemeinen Konjunkturſorgen, ſich um 
Chicago kaum kümmerte. Dann wirkten die Berichte über den Saatenſtand. Die 
Ernteſchätzungen liefern den Spekulanten das wichtigſte Material. Auſ keinem Ge⸗ 
biet verſagt die Statiſtik ſo völlig wie auf dem des Ackerbaues. Die endgiltigen 
amtlichen Ernteſtatiſtiken mögen ſchließlich als zuverläſſig gelten; aber die dem 
Schlußergebniß vorausgehenden Schätzungen ſind faſt immer ganz ungenau. Die 
Materie bietet freilich manche Schwierigkeit. Die Getreidemenge läßt ſich ſchon 
deshalb nicht meſſen, weil die Anbauflächen ſich von einer Saatzeit zur anderen äna 
dern. Aber man taxirt auch zu leichtſinnig und glaubt zu willig privaten Angaben. 
Und ehe die Ernteziffer dann ſicher iſt, hat die Spekulation die Schafe geſchoren. 
Das amerikaniſche Ackerbaubureau hat in dieſen Tagen ſeinen Bericht über 
den Stand der Winterſaaten veröffentlicht. Die Ziffern, die aus Waſhington here 
übergekabelt wurden, waren ſo ungünſtig, daß man, wider Erwarten, mit einer 
ſchlechten Ernte rechnen mußte. Winterweizen iſt danach ſo rar wie ſeit Jahren 
nicht mehr. Patten wäre alfo im Recht mit feiner Behauptung, bei der Preis- 
ſteigerung ſei es mit natürlichen Dingen zugegangen? Nach den Angaben des 
Ackerbauamtes in Waſhington müßte der Ertrag der Winterweizenernten um etwa 
65 Millionen Buſhels hinter dem Reſultat des Jahres 1908 zurückbleiben. Die 
Urſache? Nirgends iſt eine zu finden. Und die Offenbarungen des Ackerbaubureaus 
find in höchſt merkwürdigem Einklang mit den chicagoer Tendenzen. Die Herren 
in Waſhington find nicht etwa verdächtig, ſelbſt Spekulationgeſchäfte zu machen; 
aber ſie ſind auf Mittheilungen aus den Kreiſen angewieſen, die ſich in Chicago 
amuſiren. Die Cornerleute können alſo auf die Berichte wirken. Die Farmer, die 
mit Patten gehen und denen Alles daran liegt, den Preis noch höher zu treiben, 
ſind natürlich nicht geneigt, günſtige Auskunft über den Stand ihrer Saaten zu 
geben. Ste ſchätzen den Ertrag fo niedrig wie möglich; ſonſt würden fie ſich ja 
ins eigene Fleiſch ſchneiden. Auf ſolchen Angaben beruht der offizielle Bericht des 
Ackerbauamtes. Dann kam eine engliſche „Autorität“ und verkündete, Europa werde 
gezwungen fein, während der nächſten vier Monate 50 Millionen Buſhels ameri⸗ 
kaniſchen Weizens zu kaufen. Der Mann vergißt, daß eine Brottheuerung den Ver⸗ 
brauch einſchränkt; Niemand kann ja gezwungen werden, feinen Brotverbrauch unter 
allen Umſtänden auf „normaler“ Höhe zu halten. Schließlich fällt die Differenz 
zwiſchen dem Weizen- und dem Roggenpreis, die jetzt 65 Mark beträgt, auch ins 
Gewicht. Wer Weizenmehl zu theuer findet, kauft Roggenmehl (und kann trotzdem 
„Kulturmenſch“ bleiben). Das ſollte einer „Autorität“ nicht unbekannt ſein. 
Daß Europas Schickſal von den Vereinigten Staaten abhänge, iſt nachgerade 
zum Dogma geworden. Die um Patten glauben felſenfeſt an das europälſche Ab» 
ſatzgebiet. Die Greenhorns ſollen die Zeche bezahlen. Bis jetzt haben die Pankees 
ſelbſt ſie bezahlt. Ein Opfer hat der Weizencorner ſchon gefordert. Die newyorker 
Brokerfirma Ennis & Stoppani mußte ihre Zahlungen einſtellen. Das Haus hatte 
beträchtliche Baiſſeverpflichtungen in Maiweizen, die es, bei der ſtarken Steigerung 
des Preiſes, nicht mehr durchhalten konnte. So wurde es inſolvent mit etwa 2 Mila 
12 
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lionen Dollars Paſſiven, denen 400 000 Dollars an Aktiven gegenüberſtehen. Dieſes 
war der erſte Steich. Wann der zweite folgt? Von entſcheidender Bedeutung worden 
die ruſſiſchen, argentiniſchen, auſtraliſchen und kanadiſchen Wetzenverladungen ſein. 
Dort ſind Vorräthe, die den europäiſchen Konſumenten ermöglichen könnten, auf 
den amerikaniſchen Weizen zu pfeifen. Nehmen die Verſchiffungen von den genannten 
Ländern aus zu, ſo iſt dem Corner in Chicago der Boden entzogen. Daß es den 
Yankees gelingt, den deutſchen Weizenpreis auf chicagoer Parität zu bringen, iſt 
ausgeſchloſſen. Die Differenz zwiſchen den Notirungen beträgt immer noch 20 Mark 
pro Tonne zu Gunſten Deutſchlands, wenn man Hamburg als Verkaufsſtelle nimmt. 
Dem amerikaniſchen Weizenpreis müßte dann noch die Fracht ins Binnenland gue 
geſchlagen werden. James Patten aber iſt ſtolz auf die Richtigkeit ſeiner Dispo⸗ 
ſitionen, die ihm ungefähr 10 Millionen Mark eingebracht haben. Er hält dem Volk 
„Gedankenloſigkeit“ vor, weil es nicht vor Monaten ſchon, wie er, Weizen gekauft 
hat. Daß es wirklich an ausreichenden Beſtänden mangele, glauben freilich nur 
die Leute, die auf Patten ſchwören. Die pittsburger Bäcker gehören nicht dazu; des⸗ 
halb haben ſie an den Staatsſekretär Knox eine geharniſchte Eingabe gerichtet. Sie 
verlangen, daß der Kongreß fic) mit den Vorgängen in Chicago beſchäftige und 
die Terminſpekulation in Weizen verbiete; wenn ſie wagen würden, den Brotpreis 
zu erhöhen, ſet eine Revolte zu erwarten. Werden die Repräſentanten des Volkes 
den Muth haben, den Machthabern von Chicago entgegenzutreten? Man weiß noch 
nicht, wie der Corner ſich in die Tarifbewegung einfügt. Es kann für und gegen 
den Schutzzoll ausgenutzt werden. Die Farmer brauchen keine Zölle: wenn das 
Ausland die Schutzmauern erniedrigt, können ſie ihr Getreide leichter ins fremde 
Land bringen. Der Schutzzöllner dagegen ſagt: „Ihr ſeht, daß wir Mangel an 
Getreide haben und nicht exportiren können. Sollen wir nun noch, trotzdem uns 
die Möglichkeit des Ausgleiches fehlt, den Fremden die Einfuhr ihrer Waaren in 
unſer Land erleichtern? Das wäre ſchlimm für unſere Handelsbilanz.“ Beide Pare 
teien können alſo die Weizenhauſſe für ſich ausnützen. 

Leider erleichtert manche europäifche Einrichtung den amerikaniſchen Speku⸗ 
lanten ihr ſchädliches Handwerk. Ohne Terminhandel gehts im Getreidegeſchäft 
nun einmal nicht; aber die künſtlichen Transaktionen der Yankees ſind etwas ganz 
Anderes als das ſolide deutſche Termingeſchäft. Der Vergleich mit dem deutſchen 
Handel iſt zwecklos; man ſollte lieber an die Einfuhrſcheine denken, die eine Prämie 
auf die Getreideausfuhr gewähren und den Verbraucher zwingen, ſtatt des ein⸗ 
heimiſchen Produktes das theure Auslandserzeugniß zu kaufen oder im Inland 
hohe Preiſe zu bezahlen. Wie groß der Schade ift, der dem Reich aus dieſer Export⸗ 
bonifikation erwächſt, haben Handeskammer und Aelteſtenkollegium gezeigt. In der 
Zeit vom erſten Auguſt bis zum dreißigſten November 1908 hat die Reichskaſſe 
an Zöllen für Roggen und Roggenmehl nur 4½ Millionen Maik eingenommen, 
dagegen in Ausfuhrſcheinen 23 Millionen Mark ausgegeben. Wenn dieſe Scheine 
verſchwinden, wird das Inland nicht mehr unter Theuerung leiden, die ausländiſche 
Spekulation ſich nicht ſo leicht zu Feldzügen entſchließen und das Reich ſeine Ein⸗ 
nahmen beträchtlich erhöhen. Reift ſolche Frucht am Baum der Erkenntniß, dann 
mag man Jim Patten, den ehrlichen Cornerhelden, getroſt einen Theil von jener 
Kraft nennen, die ſteis das Böſe will und frets das Gute ſchafft. Ladon. 
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Wir können demSalamanderstiefel kein Lob an- 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 
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Victoria-Café 
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Nervenkranken 


empfehle in schwierigen Fällen die arznei- 
lose Methode der nervenstarken Kultur- 
völker. Ausführlichst beschrieben in der natur- 
ärztlichen Schrift: Verschwendung u. Haus- 
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Vorstand 


een TES 
'Literarischen 
Erfolg 


ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit 
Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste 
Bedingungen. Angebote unter Z. J. 86. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Verlangen Sie aufklärenden 
Stoftern. Prospekt der 1. Schleswig. 
Holst. Spezial-Anstalt f. Stotternde zu Bad 
Oldesloe. Direktor E. Schmeling. 
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Dieses nere Werk ersetzt mit seinem 
ungeheuren, präzis gefußten Wissen 
In acht prächtigen Bänden für nur 
Mk. 100.— die doppelt so teuren 
Lexika. Ich llefere es franko, ohne 
Aufschlag gegen monatliche Zahlung 
von nur Mk. J.—. Pradıtbroschüre gratis. 


HEINRICH NEUBERGER” 


VERSANDBUCHHANDLUNG 


FRANKFURT“~. 69. 


24, April 1909, — Die Zukunft. SE 


Betriebsgesellschaft m. b. f. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Frühjahrs- Neuheiten 


Damen-Konfektion 2 
Damen-Hüfe æ e 


Herren-Konfektion 2 e 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Htite (Mayser- Hite) 
Handschuhe aø 
Schuhwaren ae 


Herren- u. Damenschirme 
U. S. W. 


Beste Qualitäten, Billigste Preise. 


Ferner: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Ur. 30. — Die Zukunft. — 24. April 1909. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne_Entbehrungser- 
r Scheiniing. (Ohne Spritze.) 
Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienlebe 

Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Auf IW dem herrlichen Küstenlande Dalmatien! 


II. Gesellschaftsreise 
nach dem dalmatinischen Pompeji: „Spalato‘; nach 
Montenegro, durch Bosnien, Herzegowina und Ungarn. 


] Ze Dauer der Reise vom 28. April bis 18. Mai. Preis 650 Mk. 
Anmeldungen bis 23 April. 


Prospekte und Auskunit gratis im Bureau der 


Hungaria-Germania, Verkehrsgesellschaft m. b. H. 
Berlin W 8, Friedrichstrasse 73. Ausgabestelle für Fahrkarten der Königlich Ungarischen Staatsbahnen. 


Sanatorium D--Hauffe Ebenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlagerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige Baschränkte Krankenzahl. 


Sanatorium VON Zimmermtnnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. i 

lliustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loehell. 


Lichtenberger Terrain-Aktiengesellschaft. 


Bilanz per Dezember 1908. 


Aktiva. de |F assiva. 
An Terrain-Conto. . . .. . . . . .. 19317 820/02 | Per Aktien-Kapital-Conto 
„ Hypotheken- Conto | » Reservefonds ., 
nom. I. Stellen s 260000, — » Hypotheken-Reservelond 85 000 — 
„ II Stellen A 1206 778,35 „ Reserve:Corto für Tantieme- | 
ft 1406 770,35 | NSPI. un 7 
zu Buche stehend mit 1319277457 » Kreditoren ou 88 9 
» Cassa-Conto 12 972/14] » , auge Fre itoren Cont 984 — 
» Bankguthabe 20 699 50] » ` Häuser-Hypotheken-Conto 190 600 — 
» Debitoren 57 564146] » Aval-Conto ......... 101 600 -- 
„ Baugeld- 866450 | > Gewinn- und Verlust-Conto... 103397 28 
„ Effekten 22 974— i 
„ Hypothek ! i 
Conto i 
Monbijou- Grunderwerbsge- b 
zellschaft % 265000,— zu 
Buche stehend m 165 000 — 
„ Inventar. Conto UE 
» Häuser-Conto 246 654/10 
„ Hypotheken- | 
Aval-Conto 101 600 = 
8137 012,67 18 137 012.6 


Zur gefl. Beachtung. 


Unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung von Lipsius 
& Tischer, Kiel und Leipzig beigegeben über das in seiner Art einzig dastehende Werk 
Ei d H K H N H A in Auszügen aus dänischen Briefen und Tage- 
In mo ernes 0 im rege b rn des Jahres 1863/(4 geschildert von 
Rari Larsen-Kopenhagen. Neuerdings beschäftigt man sich mehr als früher mit der Psy- 
chologie des Krieges. Das vorliegende Buch zeigt die seelischen und moralischen Be- 
dingungen des Erfolges, die Stimmungen, welche Führer und Truppen beeinflussen, die 
Hypnose des Krieges. Wir möchten nicht verfehlen, aul das verdienstvolle Werk Larsens 
empfehlend hinzuweisen. $ 


Verlag von Lipsius & Tischer, Kiel und Leipzig. 
CG | T9 


Ein 
modernes Volk im Kriege 


in Auszügen aus 
dänischen Briefen und Tagebüchern 
der Jahre 1863/64 


geschildert von 


Karl Larsen. 
Deutsche Ausgabe 
unter Mitwirkung von Prof. Karl Larsen 


besorgt von 


Prof. Dr. R. v. Fischer-Benzon 
Landesbibliothekar in Kiel, 


— XI 347 S. gr. 8". — Preis Mk. 6.—. = 


Der Verfasser vorbenannten Buches hat sich der Mühe unter- 
zogen, hunderte von Briefen und Tagebuchaufzeichnungen, die 
während des deutsch-dänischen Krieges 1864 geschrieben wurden, zu 
sammeln, um die Eindrücke erkennen zu lassen, die diese Ereignisse 
im innersten Seclenleben seiner Landsleute hervorgerufen hatten, 
Das ausserordentlich umfangreiche Material ist in glücklicher Weise 
derartig verarbeitet worden, dass die Absicht Larsens, durch eine 
typische Auswahl aus dem vorliegenden Stoff eine vielseitig illustrie- 
rende und verhältnismässig leicht lesbare Memoirensammlung eigener 
Art herzustellen, als vollauf gelungen bezeichnet werden muss. Es 
kommen nicht bloss die Kämpfenden selbst und die Kriegsgefangenen 
zu Wort, sondern auch die Daheimgebliebenen, die Angehörigen, die 
Leute der friedlichen Arbeit, Bürger, Bauern und höher Gebildete 
beiderlei Geschlechts. Das Werk enthält also keinen eigentlichen 
Beitrag zur Kriegsgeschichte, sein Wert liegt vielmehr auf dem Ge- 
biet des Psychologischen und Aesthetischen. 


Bei den Auszügen aus dem ausgewählten Stoff ist jede auf 
Sprache und Stil abzielende Aenderung sorgfältig vermieden worden. 
Nur Flüchtigkeiten, Rechtschreibung und Zeichensetzung wurden 
korrigiert, um die wirkliche Meinung des Schreibenden klar und 
plastisch hervortreten zu lassen. Das Buch ist in zwei Hauptgruppen 
zerlegt: I. „Die Daheim“, II. „Im Felde u. in Kriegsgefangenschaft“. 

In den Briefen des ersten Teiles treten besonders Patriotismus, 
z. T. in Chauvinismus ausartend, Opferwilligkeit, nationales Selbst- 
bewusstsein, Ueberzeugung vom Recht der eigenen Sache, Unter- 
schätzung des Gegners und daher grosse Hoffnungsfreudigkeit her- 
vor; unter den grossen allgemeinen Sorgen vergisst man die 
kleinen häuslichen nicht, namentlich hebt sich aber das persönliche 
Herzens verhältnis stark heraus. Aus den Feldbriefen karn man obige 
Punkte z. T. in ähnlicher Form wieder erkennen, Sorge um die An- 
gehörigen daheim, Geringschätzung des Gegners, keinerlei Anerken- 
nung für dessen Tapferkeit, durchweg wird das eigene Missgeschick 
mit der numerischen Ueberlegenheit des Feindes oder mit Fehlern 
der Kriegsleitung begründet. Von Interesse sind die Eindrücke 
und Darstellungen einzelner Kampfesszenen, Während in den Schil- 
derungen der Offiziere die grossen Gesichtspunkte vorwiegen, treten 
in den Briefen der Soldaten mehr konkrete Einzelheiten in den 
Vordergrund, die oft mit bewundernswerter Anschaulichkeit gegeben 
werden. Aus fast allen Briefen spricht aber eine tiefe Religiosität, 
freilich eine durchweg naive kindliche Frömmigkeit, die sich in dem 
Vertrauen auf Gottes Beistand äussert. — Vaterlandsliebe, Opfermut, 
Heldensinn, Kindesliebe, Gattentreue und Gottvertrauen leuchten wohl 
kaum heller auf als in Zeiten gemeinsamer grosser Not und Bedräng- 
nis. Krieg wird ja an sich immer als ein Uebel betrachtet, weil er 
in jeder Beziehung genug Hässliches und Abstossendes im Gefolge 
hat. Erfreulich ist es daher, aus vorliegenden Briefen und Tage- 
büchern konstatieren zu können, wie Rohheit, Wildheit, Grausamkeit, 
Brutalität usw. von den eigenen Kameraden fast allgemein verurteilt 
werden, wie der Feindeshass nie personell wird, sondern meist bald 
in ein persönliches, beinahe kameradschaftliches Verhalten übergeht. 
Das verdienstvolle Buch Larsens lässt den spezifisch nordischen Volks- 
charakter klar zu Tage treten und bietet dem Psychologen eine 
reiche Fülle interessanter Einzelfragen, dem Historiker ein treues 
Bild der Stimmung im dänischen Volke und Heere während des 
Krieges. ` 

Wir bitten mitfolgenden Bestellzettel ausgiebig benutzen zu wollen, 


Hochachtungsvoll 


Kiel. Lipsius & Tischer, 


Verlags- u. Sortimentsbuchhandlung. 


Einige Auszüge aus Urteilen der Presse: 


. eine höchst eigenartige und 
äusserst wertvolle Psychologie des 
Krieges 

Marine-Rundschau, 


Jg. 1907 H. 11. 


. Es sind lebendige Zeugnisse von 
menschlicher Schwäche und menschlicher 
Kraft in schwerer Zeit. Wer Ohren hat 
zu hören und Augen zu sehen, der wird 
das Buch nicht vergebens in die Hand 
nehmen. 

Deutsche Literaturzeitung, 

Jg. 1908 Nr. 41. 


Das Buch führt einen höchst eigen- 
artigen Gedanken aus, weshalb wir 
die Uebersetzung willkommen heissen. 

. Man bedauert beim Lesen, dass wir 
kein ähnliches Werk über die grosse 
Zeit von 1870/71 besitzen. 

Deutsche Revue, 
Jg. 1908 H. 3. 


Diese Sammlung von Briefen ist in 
ganz ungewöhnlichem Grade geeignet, 
das dänische Volk in seinem Fühlen und 
Denken vorzustellen, sie fesseln uns durch 
das Unmittelbare ihrer Darstellung, durch 
ihre Natürlichkeit und Ungezwungenheit. 

Ungarische Rundschau, 
Jg. 1907 Augustheft. 
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Es ist ein dankenswertes Unternehmen 
des Uebersetzers, nun auch diese Samm- 
lung von Briefen deutschen Lesern zu- 
gänglich gemacht zu haben. Gruppieren 
sie sich auch alle um einen gemeinsamen 
Kern, so steht der Inhalt dieser docu- 
ments humains doch über Ort und Zeit, 
indem er unmittelbare, tiefe Einblicke in 
rein menschliche Gebiete, in das intimste 
Gefühl- und Gedankenleben aller Schichten 
und Berufe, von jung und alt, von arm 
und reich eröffnet. 

Jedem Freunde psychologischen Studi- 
ums an lebenswarmer Quelle wird das 
Buch von Interesse und Nutzen sein, 

Polit. Anthropol. Revue, 
VII. Jg. H. 3. 


. . . ein bemerkenswertes, inhaltlich 
einzigartiges Buch, in dem wir einen 
interessanten Beitrag weniger zur Kriegs- 
geschichte als zur Kriegs psychologie 
zu erblicken haben. 

Kieler Zeitung 
v. 13. Juli 1907. 


... Der Gedanke ist originell und 
würde verdienen, auch unsererseits für 
unsere letzten Kriege ausgeführt zu 
werden 

Schwäb. Chronik, 
Jg. 1907 Nr. 584. 


In demselben Verlag erschien: 


Krieg und Menschen. 


Psychologische Bilder avs einem modernen Kriege von Prof. 


Karl Larsen-Kopenhagen. 


Zur 40jähr. Gedenkfeier des Krieges von 


1864 herausgegeben von Prof. Dr. v. Fischer-Benzon. 
60 S. 8° mit 32 Abbildungen Preis Mk. 1.—. 
Dieses kleine Buch bildet einen Auszug des voranstehenden 


grösseren Werkes, von dem das bereits Gesagte ebenfalls gilt. 
illustrierten Form 


in dieser abgekürzten 


Auch 
ist das tendenzlos ge- 


schriebene Werkchen empfehlenswert, es bietet dem Soldatenerzieher 
interessantes Studien-Material und verlohnt reichlich die Stunde, die 


man seiner Lektüre widmet, 


Bestell-Zettel. 


Von Lipsius & Tischer, Verlags- und Sortiments- 


buchhandlung in Kiel 


bestelle hiermit 


Exempl. Larsen, Ein modernes Volk im Kriege. 
Preis Mk. 6.— 


Exempl. Larsen, Krieg und Menschen. 
Preis Mk. 1.— 


Betrag folgt anbei — ist nachzunchmen — in Rechnung zu stellen. 


Ort und Datum: Unterschrift: 


(geil. recht deutlich.) 


ofm] 


= In Qualität erstklassig! === 


Im Preise unerreicht billig 
sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd- 
u, Luxusgewehren, 


Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 


währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evtl. 1Otägige Probe. Gustav Zink. mech, Gewelirfabrik, Mehlis 182 b Suhl. 
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Wer geistig arbeitet 


der setzt sich leicht der Ueberanstrengung mit allen ihren schlimmen Folgen aus, 
wenn er nicht nach richtiger Methode zu Werke geht. Der eine muss sich riesig 
plagen, um das zu meistern, was der andere sich spielend aneignet. Dann gibt es 
viele. welche wohl rasch einprägen, aber auch wieder rasch vergessen. Die aller- 
meisten aber wenden viel mehr Zeit und Mühe für ihre Arbeit auf, als eigentlich 
notwendig wäre. Wenn die Geistesarbeiter zuerst alle ihre Fähigkeiten, die Beob- 
achtungsgabe, die Concentration u. s. w. sorgfältig entwickeln und ausbilden würden, 
dann würde ihre Arbeit nicht nur viel flotter von statien gehen, sondern sie würde 
auch in ihrer Qualität ungeheuer gewinnen. Betrachten Sie die vielen Tausende 
und Abertausende von Wörtern der verschiedenen Sprachen und Sie sehen, wie 
viele Verbindungsmöglichkeiten sich durch verschiedenartige Zusammensteilung 
von nur 25 Buchstaben ergeben, betrachten Sie die Millionen verschiedener Melo- 
den, die aus ein paar Dutzend Nuten geschaffen worden sind, und dann werden 
Sie eine kleine Ahnung von der fabelhaften Zahl der eb n ng Bl lichkeit be- 
kommen, die sich aus den vielen Tausenden von Eindrücken und Begriffen ergeben, 
welche in unserem Gehirn aufgespeichert sind. Was anderes ist ein Genie als ein 
Ge'st, der im richtigen Augenblicke die richtigen Ideen herausgreift und in Ver- 
bindung bringt. Und andere vermögen das nicht, weil ihr Wissen nicht geordnet 
und nicht jederzeit innen so lebhaft gegenwärtig ist, dass sie nur zugreifen 
brauchen. Wie Sie Ihr Wissen am siehersten ausbauen, ordnen und stets gegen- 
wärtig halten können, zeigt Ihnen am besten Poehlmann’s Gedächtsnislehre, wie 
das von Tausenden von Anhängern bestätigt wird. Poehlmann’s Gedächtnisichre 
ist keine Spielerei, sondern eine Lehre, aus der jeder, gleichviei welchen Alters 
und Standes er sein mag, etwas lernen kann, eine Lehre, welche nicht von vorn- 
herein Unmöglichkeiten fordert, sondern ganz stufenweise zum Erfolg führt. 
Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München. 


Poehlmann’s Gedachtnislehre wurde ausgezeichnet mit: | Ehrenkreuz. 3 Grand Prix, 
5 Goldenen Medaillen. 
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Physikal. An Hellanstalt mit modemie 
? m richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
0 Hetaera Krema 0 zeig Frühling, mäßig. Sommertemp. ie el 
a ges. sch. is. is * 
Nur für Teint, A Tube 60 pig. gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffe 


Hetaera-Hand- Krema 


nur liir Handpflege (u. Wundsein) 4 Dose 20 Pf. 


Chem Laborat. lietaera, Dresden 10 Sommeraukenthalt. 
e 
Wohnuntz, Verpflegung, Bad u. Arzt 
o - pr. Tag von M. 10.— ab. 
> Photograph.‘ 


„Sanatorium 
Zackental“ 
Apparate 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.T3l. 17. 
Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 


TO Ok 


ap 
yoanp s: 


Y 


bazu 


bunyjomsanua. 


Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 


Bequemste Teilzah 
Guns Jode Lë Lellsabiung 


Binocles und Fernglaser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & CoN 


(Inhaber Hermann Roscher) 4 
Berlin SW., Schonederger Str.9 


peter dort im Riesengebirge 


fir chronische innere Erkrankungen, neu- 
rastlienische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diatetische, Brunnen- u. Entziehungskurea, 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschatien der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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